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Kurzbeschreibung
Amerika, 1747: Der große, muskulöse Krieger Wolf Heart ist wie verzaubert von dem Anblick der rotgelockten Schönen, die er in der Wildnis entdeckt. Er muss sie mit zu seinem Stamm, den Shawnee, nehmen! Und Clarissa fügt sich ins Unvermeidliche - obwohl insgeheim alle ihre Gedanken auf die Flucht, die Heimkehr nach Fort Pitt gerichtet sind! Doch je länger sie bei den Indianern bleibt, je faszinierender sie ihre Bräuche und Rituale findet, desto tiefer wird die Freundschaft, die sie mit Wolf Heart verbindet. Und schließlich erkennt Clarissa, dass sie sich in ihn verliebt hat. Ein erster leidenschaftlicher Kuss im Mondschein am Fluss weckt in ihr die Flamme der Lust, der Liebe. Clarissa muss sich entscheiden: Will sie bei Wolf Heart bleiben und ihr Leben in Fort Pitt für immer aufgeben? 
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Prolog


   



  Im Tal des Ohio, 1747


   



  Seth hetzte durch das Unterholz. Panische Angst beflügelte die Kräfte des Elfjährigen. Dornen rissen an seiner abgetragenen Hose, und seine Füße verfingen sich in Wurzeln und Ranken. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.


  Das Schweigen des Waldes hinter ihm war fast noch schrecklicher, als es die Schreie seines Vaters gewesen waren. Pa war inzwischen gewiss tot – wenn er Glück hatte. Und wenn nicht, so gab es dennoch keine Möglichkeit, ihm zu helfen.


  Der blutrünstige Bär war wie aus dem Boden gewachsen aufgetaucht und hatte sich auf Benjamin Johnson gestürzt, der am Boden kauerte, um seine Biberfalle zu spannen. Seth hatte Stöcke und Steine auf den Bären geschleudert und sich die Seele aus dem Leib geschrien, um die Bestie abzulenken, aber es hatte nichts genützt. Schließlich war ihm keine andere Wahl geblieben, als um sein Leben zu rennen.


  War der Bär ihm jetzt auf den Fersen? Wenn er stehen blieb, um zu horchen, würde er dann hören, wie das Monster durch das Unterholz brach, während es mit seiner schwarzen Nase seine Spur verfolgte? Doch Seth durfte nicht riskieren, stehen zu bleiben. Ein gereizter Bär konnte schneller laufen als irgendein Mensch.


  Mit seinen nackten Füßen, deren Sohlen widerstandsfähig wie gegerbtes Leder waren, sprang er in einen flachen Bach. Er watete ein Stück flussaufwärts und betete, dass das Wasser seine Spuren davontrug. Seine Lungen brannten, und sein Atem kam in keuchenden Stößen, während er durch das eisige Wasser hastete.


  Seth unterdrückte einen Schrei, als sein linker Fuß von einem bemoosten Stein abglitt und umknickte. Ein heißer Schmerz schoss durch sein Bein – noch heftiger als nach dem Schlag, den Pa ihm gestern Abend mit seinem Gürtel versetzt hatte, als Seth aus Versehen ein Krug Whiskey in den Fluss gefallen war. Einen Vorteil hatte das Ganze vielleicht: Pa würde ihn nie wieder schlagen.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht taumelte Seth aus dem Wasser, brach an der Uferböschung in die Knie und rollte sich wie ein Tier zusammen. Er konnte den Bären weder sehen noch hören. Dennoch spürte er ein Prickeln im Nacken, ein sicheres Zeichen, dass Gefahr im Verzug war.


  Hilflos drückte er sich noch tiefer in die hohe Böschung. “Pa!” wollte er rufen. “Ich bin hier, Pa. Komm und hilf mir!” Aber er wusste, dass es keinen Sinn hatte.


  Er war mutterseelenallein in einer endlosen Wildnis. Schlimmer noch, dies war Shawnee-Gebiet, wie sein Vater ihm erklärt hatte. Die Shawnee-Indianer waren Wilde, die einem Bleichgesicht die Eingeweide aus dem Körper rissen und ihn bei lebendigem Leibe rösteten. Da war ja der Bär noch besser. Der würde ihn wenigstens schnell töten.


  So wie er Pa getötet hatte.


  Das Schweigen rings umher lastete wie ein Gewicht auf dem Jungen. Auch die Vögel waren verstummt, und selbst das Summen der Insekten war nicht mehr zu hören. Schweißtropfen rollten Seth in den Nacken und ließen ihn frösteln.


  Plötzlich vernahm er ein Rascheln hinter sich. Dann sprang etwas vom höher gelegenen Ufer herab und landete fast auf ihm. Für den Bruchteil einer Sekunde erblickte Seth nackte braune Beine und bestickte Mokassins, bevor eine raue, stinkende Decke über ihn geworfen wurde, so dass er nichts mehr sehen und kaum noch atmen konnte. Kraftvolle Arme hoben ihn hoch. In panischer Angst schlug Seth um sich und stieß jeden einzelnen Fluch aus, den er je von seinem Pa gehört hatte. “Lass mich los, du dreckiger Wilder!” schrie er. “Lass mich los, oder, bei Gott, ich ziehe dir das Fell über die Ohren!”


  Plötzlich erklang ein Geräusch, das Seth bis ins Mark erschauern ließ.


  Es war ein kehliges Lachen.


  1. Kapitel


   



  Fort Pitt, April 1761


   



  “Schluss mit diesen Albernheiten, Clarissa Rogers!” Die scharfe Frauenstimme schnitt durch die kühle Dämmerung. “Es wird bald dunkel. Wir müssen jetzt zum Fort zurück.”


  “Ich komme gleich. Geh schon mal vor, Tante Margaret!” Clarissa zog geschickt an der langen Schnur und ließ den Drachen am wolkenverhangenen Himmel tanzen. Ein Sturm war im Anzug – ideales Wetter, um einen Drachen steigen zu lassen. Noch nie im Leben hatte Clarissa sich so wohl und frei gefühlt.


  “Ihr solltet besser tun, was sie sagt.” Der Leutnant, einer der drei jungen Offiziere in ihrer Begleitung, zog besorgt die Stirn kraus. “Schaut Euch nur den Himmel an. Jeden Augenblick fängt es an zu regnen.”


  “Ihr könnt ja zurückgehen, wenn Ihr wollt.” Clarissa warf den Kopf in den Nacken, so dass ihre rotgoldenen Locken im Wind flogen. Für Clarissa war dieser Besuch bei Tante und Onkel in Pennsylvania wie eine frische Brise in ihrem Leben. Seit dem Tod ihres Vaters vor sieben Jahren stand sie unter der Obhut ihres mürrischen älteren Bruders. Junius Rogers hatte ihr einst fröhliches Heim in Baltimore in ein düsteres, bedrückendes Gefängnis verwandelt, aus dem er Musik, Lachen und Freiheit verbannt hatte.


  Hinter ihr erhoben sich die mächtigen Schutzwälle des Forts. Erst kürzlich hatte hier die Union Flag den Platz der französischen Trikolore eingenommen, und heute blähte sich die Flagge wie ein Segel im Wind. Das Wasser, das die flache Landzunge umspülte, war braun gefärbt vom Schlamm, den es im Frühling mit sich führte. An dieser Stelle flossen Monongahela und Allegheny zusammen und bildeten gemeinsam den Ohio. Flachboote, Pirogen und Kanus lagen dicht gedrängt am Ufer. Holzhäuser aller Art waren rund um die Außenmauer des Forts wie Pilze aus dem Boden geschossen. Diese wachsende Ansammlung von Schuppen, Handelsposten und Siedlerhütten hatte sich bereits einen Namen zugelegt: Pittsburgh.


  Lachend rannte Clarissa weiter. Mit einer Hand raffte sie ihren spitzenbesetzten Unterrock, um ihn vor Grasflecken zu bewahren. Sie wusste genau, weshalb Junius sie hergeschickt hatte. Sie war siebzehn, im heiratsfähigen Alter, und er wollte sie aus dem Weg haben, indem er sie mit irgendeinem jungen, aufstrebenden Offizier verheiratete. Es war ein durchaus viel versprechender Plan, denn Clarissa war weder verarmt noch unansehnlich, es gab genug Bewerber. Doch da war etwas, womit Junius nicht gerechnet hatte. Seine eigensinnige kleine Schwester hatte viel zu viel Spaß, um sich unter den Anbetern allzu schnell einen Ehemann auszusuchen.


  “Clarissa, komm jetzt endlich!” rief Tante Margaret ungeduldig. “Das Tor wird bald geschlossen, und Molly wartet schon mit dem Abendessen. Du kannst diesen albernen Drachen ja morgen wieder steigen lassen, wenn es unbedingt sein muss.”


  Clarissa blieb stehen, woraufhin zwei ihrer Begleiter mitten im Lauf zusammenstießen. Lichter flackerten vereinzelt oberhalb der Wälle und unten in der Siedlung auf. Ein Blitz durchschnitt den Himmel im Osten, und als der Donner grollte, spürte sie die ersten Regentropfen.


  Hoch über ihr zerrte der Drache heftig an seiner Schnur und schoss wie ein weißer Vogel am immer dunkler werdenden Himmel auf und ab. Clarissa schaute ihm einen Augenblick zu und stieß einen Seufzer aus. “Na gut!” rief sie dann über die Schulter. “Ich komme, sobald ich die Schnur aufgewickelt habe.”


  “Du kommst sofort, Clarissa!” Die Stimme der Tante verriet, dass ihre Geduld erschöpft war. “Einer der jungen Leute kann dein Spielzeug mitbringen.”


  “Ach, aber i…ich … also gut.” Da Clarissa nicht vorhatte, ihre Tante noch mehr in Harnisch zu bringen, drehte sie sich um und wollte gerade einem ihrer Gefährten die Schnurrolle reichen, als eine Sturmböe den Drachen erfasste, der daraufhin wie vom Blitz getroffen abwärts schoss. Mit einem Schreckensschrei sah Clarissa, wie er irgendwo außer Sichtweite zwischen den Hütten am Fluss niederging.


  “Ich hole ihn.” Leutnant Thomas Ainsworth, der jüngste ihrer Bewunderer, rannte bereits los, wobei er der Schnur folgte, die deutlich im Gras sichtbar war. Es war auch Tom Ainsworth gewesen, der ihr den Drachen aus Birkenzweigen und leichtem Segeltuch gebaut hatte. Seine Kunstfertigkeit dabei hatte verraten, dass er es oft in seiner eigenen Jugend getan haben musste. Clarissa mochte ihn sehr. Wenn sie doch auch einen Bruder wie Tom gehabt hätte statt des sauertöpfischen, knauserigen Junius! Wie viel fröhlicher wäre ihr Leben dann verlaufen.


  “Seid vorsichtig, Tom!” rief sie ihm nach. “Ich warte hinterm Tor auf Euch, versprochen! Ich werde nicht zulassen, dass die Wachen vorher das Tor schließen.”


  Sie wusste nicht, ob der junge Leutnant sie gehört hatte. Er rannte hinunter zum Fluss, ohne sich um die Blitze und das dumpfe Grollen des Donners zu kümmern. Clarissa guckte ihm nach, bis er im Regen verschwand. Dann raffte sie die Röcke und beeilte sich, ihre Tante einzuholen. Die beiden anderen Offiziere trotteten wie ergebene Hunde hinter ihr her.


  Clarissa hielt ihr Versprechen. Nachdem sie die anderen fortgeschickt hatte, postierte sie sich im Schutz des Tors unter den wachsamen Blicken der Soldaten, die auf dem Wall patrouillierten. Sie würde ja nicht lange warten müssen. Tom würde jeden Moment mit dem kostbaren Drachen auftauchen.


  Sie beschloss, ihn mit einem Kuss zu belohnen – einem flüchtigen, schwesterlichen Kuss, den niemand missverstehen konnte. Und dann würde sie ihn vielleicht zum Abendessen einladen. Das war das Mindeste, was sie tun konnte, um ihm ihre Dankbarkeit zu zeigen.


  Die Minuten krochen dahin, ohne dass er wieder auftauchte. Clarissa wurde unruhig und zunehmend hungrig. Durch den dunklen Regenschleier konnten ihre scharfen Augen gerade noch die weiße Drachenschnur erkennen, die Tom in seiner Hast im Gras liegen gelassen hatte. Die Schnur hatte sich bisher kein bisschen bewegt.


  Was tat er so lange? Hatte er einen Kameraden getroffen? Am Ende gar ein Mädchen? Oder war er etwa in einer dieser fragwürdigen kleinen Spelunken eingekehrt, die überall am Flussufer aus dem Boden geschossen waren? Er wusste doch, dass sie auf ihn wartete.


  Clarissa verlor die Geduld. Ohne auf den Warnruf der Wache zu achten, lief sie durchs Tor hinaus. Es konnte nicht schaden, Tom Ainsworth aufzuspüren und ihm den Kopf zurechtzurücken. Nass war sie ohnehin schon, und in Steinwurfnähe des Forts würden wohl kaum Gefahren lauern.


  Es war nicht schwer, der weißen Drachenschnur zu folgen, denn sie leuchtete hell im nassen Gras. Mit gerafften Röcken eilte Clarissa voran. Es war zwar nicht sicher, dass die Schnur sie zu Tom Ainsworth, diesem unzuverlässigen Lümmel, führte, aber zumindest würde sie ihr Spielzeug wieder finden.


  Tagsüber sahen die Schuppen am Flussufer nur schäbig aus, doch nun, bei Dunkelheit und Regen, wirkte jeder Schatten wie ein lauerndes Tier. Licht fiel durch die Spalten in den Holzwänden. Irgendwo hustete ein Mann und fluchte gotteslästerlich. Eine Frau lachte.


  Mittlerweile war die Drachenschnur so schmutzig geworden, dass Clarissa Mühe hatte, sie im Auge zu behalten, während sie weiterhastete. Inzwischen war sie triefnass und zitterte vor Kälte. Ihre Schuhe waren ruiniert, und ihre Tante würde furchtbar böse auf sie sein. Oh, warte nur, Thomas Ainsworth. Wenn ich dich in die Finger kriege …


  Als ihr Fuß gegen etwas Weiches stieß, entschlüpfte Clarissa ein erschrockener Laut. Bewegungslos, mit dem Gesicht nach unten, lag ein Mann vor ihr im Schlamm.


  Es war Tom Ainsworth.


  “Oh Gott!” Clarissa kauerte sich nieder. Ihr Zorn schwand, als sie die blutende Wunde an seiner Schläfe entdeckte. Sie packte ihn bei den Schultern und versuchte ihn hochzuziehen. “Seid nicht tot, Tom!” flehte sie und schüttelte ihn. “Oh bitte, seid nicht tot!”


  Er stöhnte, und namenlose Erleichterung wallte in Clarissa auf. “Kommt!” Sie versuchte ihn aufzurichten. “Wir müssen zurück zum Fort.”


  Er wandte den Kopf, und sie nahm das warnende Aufblitzen in seinen Augen wahr. “Lauft weg, Clarissa”, flüsterte er heiser. “Lasst mich, und bringt Euch in Sicherheit.”


  “Seid nicht töricht!” Sie packte seine Schultern fester. “Ohne Euch gehe ich nirgendwohin, Tom Ainsworth. Das steht fest. Deshalb könnt Ihr ebenso gut – oh!”


  Grobe Hände griffen von hinten nach Clarissa und rissen sie hoch. Ihr Schrei erstarb in einem erstickten Keuchen, als eine schmierige Hand sich auf ihren Mund legte. Sie spürte Fleisch und biss zu.


  “Verfluchte Hexe!” Der Schlag explodierte in ihrem Kopf, und der Schmerz ließ glühende Ringe vor ihren Augen tanzen. Sie sackte gegen ihren unsichtbaren Angreifer, ein wenig benommen, aber doch bei Bewusstsein. Als ihr Blick sich klärte, sah sie Tom auf den Knien, der mühsam versuchte, sich aufzurichten. Ein zweiter Mann in schmutzstarrenden Lederhosen trat aus dem Schatten. Mit dem rechten, in einem Mokassin steckenden Fuß trat er Tom brutal gegen den Kopf. Der junge Mann brach im Schlamm zusammen und blieb reglos liegen.


  “Lasst mich zu ihm!” Clarissa wand sich in den Armen, die sie wie ein Schraubstock umklammerten. Der Gestank, den die Kleider und der ungewaschene Körper des Mannes verbreiteten, brachte sie zum Würgen.


  “He, Zeke, ganz schön kratzbürstig, die Kleine, was? Und niedlich dazu.” Der Mann in Lederhosen tastete nach dem Messer in seinem Gürtel, während er Clarissa von Kopf bis Fuß musterte.


  “Dann springt wenigstens etwas dabei raus”, knurrte der Mann namens Zeke. “Ihr Freund hier hatte ja nichts in den Taschen, was der Rede wert wäre. So kriegen wir wenigstens ‘n bisschen Spaß. Woll’n wir würfeln, wer sie sich zuerst vornimmt?”


  Clarissa spürte seinen übel riechenden Atem an ihrer bloßen Schulter. Sie schluckte ihre Angst hinunter und blitzte den stämmigen Mann in Lederhosen an. “Wagt ja nicht, mich anzurühren!” zischte sie. “Wenn der Leutnant und ich nicht sofort zum Fort zurückkehren, wird Colonel Hancock, mein Onkel, das ganze Regiment ausschicken, um uns zu suchen. Dann werdet Ihr hängen.”


  “Nun werd ja nich’ frech.” Zeke drückte ihre Arme, dass es schmerzte. “Dir wird die Hochnäsigkeit schon vergehen, wenn du uns erst mal zwischen den Beinen hattest. Was meinst du dazu, Maynard? Teufel, sie wird sich noch drum reißen, wie die anderen auch.”


  Der Mann in Lederhosen zögerte und zog die Brauen zusammen.


  “Maynard?”


  “Halt’s Maul, ich muss nachdenken.” Er kratzte sich an den Bartstoppeln. “Wenn die Kleine die Wahrheit sagt, wär’s gefährlich, wenn wir sie uns hier zur Brust nehmen. Aber wenn sie mit uns flussabwärts kommt …”


  “Teufel auch, Maynard, das ist ‘ne gute Idee”, johlte Zeke begeistert auf. “Kein Schwein wird uns ins Indianergebiet folgen. Wir binden diesen kleinen Feuerkopf im Boot an und nehmen sie her, wann immer uns danach ist. Zwischendurch kann sie für uns kochen und waschen.”


  Clarissa kämpfte die aufsteigende Panik nieder und zwang sich, ruhig zu bleiben. Eine Chance zur Flucht hatte sie nur, wenn sie einen klaren Kopf behielt. Sie musste warten, bis die beiden Männer unvorsichtig wurden, und dann, bei der ersten Gelegenheit …


  “Wir verlieren nur Zeit”, drängte Maynard. “Gehen wir zum Boot.”


  “Und was ist mit dem Bürschchen hier?” Zeke blickte auf Tom Ainsworths schlaffen Körper, der noch immer reglos im Morast lag.


  Clarissa sank der Mut. Sie hatte so gehofft, dass der junge Leutnant noch am Leben war und dass jemand ihn fand, bevor es zu spät war. “Lasst ihn liegen”, bat sie. “Seht ihn Euch doch nur an. In diesem Zustand ist er keine Gefahr mehr.”


  “Und ob, wenn er noch nicht hin ist”, knurrte Maynard. “Und selbst dann. Wenn seine Leute ihn finden, können sie sich am Ende zusammenreimen, was passiert ist. Der Kerl gehört in den Fluss, wo er am tiefsten ist.”


  “Bitte!” Clarissa stemmte sich mit aller Kraft gegen Zekes Griff. “Tötet ihn nicht. Ich tue alles, was Ihr verlangt.”


  Maynard lachte roh und bückte sich zu Tom hinunter. “Das tust du sowieso, Mädchen. Du hast nämlich keine andere Wahl.”


  Das Unwetter wütete jetzt mit voller Kraft, und es goss in Strömen. Weiße Schaumkronen bildeten sich auf dem Fluss. Zeke, der noch immer ihren Arm umklammert hielt, stieß Clarissa vor sich her. Durch die Regenschwaden konnte sie das Ufer erkennen und die groben Umrisse der Boote. Laternen flackerten in der Dunkelheit. Ihr Herz machte einen Satz, als sie auf einem der Decks Menschen erkannte – Menschen, die einem jungen Mädchen gewiss zu Hilfe eilen würden.


  Maynard hatte Tom bei den Füßen gepackt und schleifte den jungen Leutnant durch den Morast hinter sich her. Er hatte noch keinen Laut von sich gegeben. Clarissa fürchtete, dass er schon tot war, aber da sie es nicht sicher wusste, wagte sie noch keinen Fluchtversuch. Wenn es auch nur die geringste Überlebenschance für Tom gab, durfte sie ihn nicht einfach im Stich lassen.


  “Los, Mädchen”, drängte Zeke und stieß sie die Uferböschung hinunter. “Je eher wir auf dem Fluss sind, desto früher kann der Spaß beginnen.”


  Clarissa stolperte durch den Morast und zwang sich, auf den richtigen Augenblick zu warten. Ihre Kleider waren tropfnass und ihre Schuhe und der Unterrock schlammverschmiert. Das Haar hing ihr ins Gesicht und in langen, nassen Strähnen den Rücken hinunter.


  “Schätze, du bist noch Jungfrau”, bemerkte Zeke mit einem gierigen Grinsen. “Siehst jedenfalls so aus. Sonst teilen wir ja alles, Maynard und ich, aber diese Knospe kann nur einer pflücken. Und das werd ich sein. Ich bin besser dafür ausgestattet, wenn ich das sagen darf. Maynard is’n bisschen minderbemittelt, wenn du weißt, was ich meine.”


  Clarissa versuchte, sein vulgäres Geschwätz nicht zu beachten. Ihr war ziemlich klar, was diese beiden Galgenvögel mit ihr vorhatten. Erst letzten Monat hatte ihre frisch verheiratete Cousine Jenny ihr hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert, was zwischen Mann und Frau im Schlafzimmer vor sich ging. Die Einzelheiten hatten Clarissa fasziniert, aber was Zeke und Maynard planten, hatte nichts mit Liebe zu tun. Der Gedanke daran verursachte ihr Übelkeit.


  Sie näherten sich den Laternen, in deren Licht Clarissa erkennen konnte, dass sich auf einem der Boote drei Männer befanden – und auch, was sie taten. Sie stolperten an Deck herum und taumelten grölend gegeneinander. Mit sinkendem Mut begriff sie, dass sie völlig betrunken waren. Betrunken und vermutlich vom gleichen üblen Schlag wie Zeke und Maynard. Trotzdem waren sie im Augenblick ihre einzige Hoffnung.


  Nur noch zwanzig Schritt, dachte sie, dann sind wir in Hörweite.


  Wie eine Nachtwandlerin lief sie durch den Regen, und jeder Nerv in ihrem Körper war gespannt. Ihr Leben und das von Tom Ainsworth hingen davon ab, dass sie den richtigen Zeitpunkt abpasste.


  Sie hörte das Rauschen des aufgewühlten Wassers. Die Laternen waren jetzt ganz nah, wie auch die Fremden auf dem Boot, die sich ihrer Trunkenheit hingaben. Clarissas Muskeln spannten sich. Jetzt oder nie.


  Sie riss sich von Zeke los und stürzte auf die Laternen zu. “Hilfe!” schrie sie. “Um Gottes willen …”


  Sie sah, wie einer der Männer sich umdrehte. Dann, ohne jede Vorwarnung, zuckte ein gewaltiger Blitz über den Himmel, und im nachfolgenden Donnergrollen krachte etwas gegen ihren Kopf. Ein schneidender Schmerz hüllte sie ein. Gleißende Lichter drehten sich um sie und verschwanden in nachtschwarzer Dunkelheit.


   



  Clarissa erwachte, weil der Boden unter ihr schwankte.


  Bei den ersten Atemzügen schien der hämmernde Schmerz in ihrem Kopf die ganze Welt auszufüllen. Als ihre Sinne sich klärten, stellte sie fest, dass sie auf dem Boden lag. Unter ihrem Gesicht spürte sie raue Holzplanken.


  Eisiges Wasser schwappte über die Planken und brachte sie endgültig zu Bewusstsein. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Morgen bereits dämmerte. Der Regen strömte noch immer herab, und die Welt um sie herum hob und senkte sich mit scheinbar rasender Geschwindigkeit. Als sie sich aufzusetzen versuchte, entdeckte sie, dass ihre Handgelenke an den Stützpfahl einer rohen Holzkabine gebunden waren, die auf dem Deck eines Flachbootes stand. Vorsichtig hob sie den Kopf.


  Im bleichen Licht erkannte sie die massigen Umrisse einer Gestalt. Es war Zeke. Ihr Plan, sich selbst und Tom zu retten, war gescheitert.


  Tom! Wo mochte er sein?


  Das dünne Seil schnitt in ihre Handgelenke. Blutstropfen mischten sich mit Regenwasser, als sie verzweifelt versuchte sich loszumachen, während ihre Blicke gehetzt über das Bootsdeck huschten. Als sie Tom nirgendwo entdecken konnte, wusste sie mit tödlicher Gewissheit, dass er verloren war. Nie wieder würde sie sein Lausbubenlächeln sehen, sich nie wieder an seiner jungenhaften Fröhlichkeit erfreuen oder seine geschickten Finger beim Drachenbau beobachten.


  Doch ihr blieb keine Zeit, den Freund zu betrauern. Das Boot tanzte wie verrückt auf den Wellen und drehte sich in der Strömung. Zekes Flüche übertönten das Heulen des Windes, während er krampfhaft an der Ruderpinne riss. Starr vor Schreck guckte Clarissa ihm zu.


  Im nächsten Augenblick taumelte Maynard um die Ecke der Holzhütte, wobei er fast das Gleichgewicht verlor. “Bring uns ans Ufer, verdammt!” schrie er. “Wir müssen anlegen und warten, bis dieser verfluchte Sturm vorüber ist.”


  “Mach du’s doch, wenn du so schlau bist!” brüllte Zeke zurück. “Dieses gottverdammte Ruder kommt gegen den Strom nicht an. Wir sinken!”


  Clarissa fiel zur Seite, als das Boot um eine Biegung des Flusses schoss. Durch das Prasseln des Regens hörte sie Zeke hilflos aufschreien.


  “Lass mich ran!” Maynard stieß ihn beiseite und packte die Ruderpinne. Er war ruhiger und geschickter als Zeke, aber ihm fehlte das Gewicht, um das auf und ab tanzende Boot zu beherrschen. “Steh doch nicht so rum!” bellte er Zeke an. “Hilf mir lieber.”


  Während Clarissa die kämpfenden Männer beobachtete, bemerkte sie plötzlich, dass das durchnässte Seil nachgab. Mit zusammengebissenen Zähnen rang sie den Schmerz nieder und zerrte so lange an dem Riemen, bis ihre Hände frei waren. Mit schmerzenden Gliedern klammerte sie sich an den Pfahl und richtete sich langsam in eine sitzende Stellung auf. Jetzt erst erkannte sie das ganze Ausmaß der Gefahr, in der sie schwebte.


  Gewaltig und pechschwarz tobte der angeschwollene Ohio zwischen seinen Ufern. Schwankend und außer Kontrolle trieb das Flachboot mit der Strömung. Fassungslos sah Clarissa einen entwurzelten Baumstamm im tosenden Wasser herumwirbeln und dann auf sie zukommen. Als er das Boot beinahe rammte, schrie sie in panischer Angst auf.


  Falls Zeke und Maynard sie überhaupt gehört hatten, waren sie viel zu beschäftigt, um sie zu beachten. Sie kämpften mit der Ruderpinne und verfluchten den Sturm und sich gegenseitig. Dies wäre der geeignete Augenblick, sich über Bord gleiten zu lassen und zu fliehen – gäbe es da nicht einen kleinen Haken. Während all der Jahre ihrer behüteten Kindheit und Jugend hatte Clarissa niemals in etwas anderem gebadet als im warmen Seifenwasser eines kupfernen Badezubers. Sie konnte nicht einen Zug schwimmen.


  Der reißende Strom verengte sich in einer scharfen Biegung und ließ das Boot beinahe kentern. Wieder schrie Clarissa auf, als die Holzhütte sich aus ihrer Verankerung löste. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Zeke an ihr vorbeisauste und in der Dunkelheit verschwand. Im selben Augenblick stieß das Boot gegen etwas Hartes unter der Wasseroberfläche und zerschellte wie ein Kinderspielzeug.


  Planken, Bretter und Vorräte flogen herum, von der gleichen Gewalt hochgeschleudert wie auch Clarissa. Einen schrecklichen Augenblick lang segelte sie durch regenerfüllte Luft. Dann schlug ihr Körper auf dem Wasser auf.


  Halb betäubt versank sie in den brodelnden Fluten. Die eisige Umarmung des Flusses wirbelte sie herum wie eine hilflose Puppe. Wasser drang ihr in die Nase und dröhnte in ihren Ohren. Etwas traf sie im Gesicht – etwas Kaltes und Lebendes. Ihr Magen drohte zu rebellieren.


  Nein! Sie wollte nicht sterben, nicht hier! Nicht so! Als der Schock nachließ, begann sie zu kämpfen. Ihre berstenden Lungen trieben sie an die Oberfläche. Ein Blitz zuckte über den blassen Himmel, als ihr Kopf aus dem Wasser auftauchte. Sie schnappte nach der kostbaren Luft und schluckte gleichzeitig einen Schwall schlammigen Wassers. Blasen stiegen von ihren Lippen auf, als die Strömung sie wieder unter Wasser zog.


  Trümmer des zerschellten Bootes wirbelten an ihr vorbei. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, als eine der Planken gegen ihre Rippen stieß. Wie durch ein Wunder schob sie sich unter sie und hob sie hoch. Sie umklammerte das Holzstück mit beiden Armen und stieß sich mit den Füßen im Wasser ab, bis sie wieder an die Oberfläche kam. Die schwimmende Planke blieb unter ihr und hielt sie oben.


  Würgend und hustend füllte Clarissa ihre Lungen mit Luft. Sie lebte, doch die Gefahr war noch nicht vorüber. Die tosende Strömung riss sie weiterhin flussabwärts. Abgebrochene Äste, Wrackteile und alle möglichen anderen Dinge schwammen im Wasser herum. Hier gab es keine Siedlungen an den Ufern – keine Häuser, Farmen oder Forts. Dies war pure Wildnis, ein Gebiet, das nur von Bären, Schlangen und nackten rothäutigen Wilden bevölkert war, die sie töten würden, um ihren Skalp an ihre Zeltpfähle zu binden. Im Fluss zu ertrinken war vermutlich besser als das, was sie an Land erwartete.


  Als der Regen aufhörte und die Morgensonne über die Bäume stieg, war Clarissa am Ende ihrer Kräfte. Sie lag quer über der Planke, betäubt von der Kälte und zu erschöpft, um sich an dem rauen Holz festzuhalten. Ihr rotgoldenes Haar wirkte wie ein Netz in dem schlammigen Wasser, und es verfingen sich Zweige, Blätter und ertrunkene Insekten darin.


  Nur halb bei Bewusstsein, wähnte sie sich daheim in Baltimore und glaubte, den betörenden Duft von Brötchen, Schinken und Porridge wahrzunehmen. Sie malte sich aus, wie sie sich im warmen Federbett noch einmal auf die Seite drehte, um sich ein paar weitere Minuten Schlaf zu stehlen; wie sie dann aufstand, sich das Haar bürstete, schnell in ihre Kleider schlüpfte und zum Frühstück hinunterging. An diesem Morgen erfüllte sie selbst der Anblick von Junius’ säuerlicher Miene mit Zärtlichkeit. Sie lächelte ihm zu …


  Ein plötzlicher Stoß erschütterte ihren Körper und riss Clarissa aus ihren Träumen. Ihre Holzplanke war auf eine Sandbank gestoßen, die in einer geschützten Biegung vom Ufer in den Fluss ragte. Die Strömung wusch bereits den Sand von der Planke hinunter. Im nächsten Augenblick würde diese sich wieder von der Sandbank lösen und sie mit sich fortspülen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren.


  Clarissa nahm all ihre Kraft zusammen und zwang ihren geschundenen und abgestorbenen Körper von der Planke herunter auf die Sandbank. Einen Augenblick blieb sie keuchend liegen. Der Sand gab unter ihrem Gewicht nach, als sie sich zum Ufer vorarbeitete, und es bildeten sich kleine Wassertümpel an den Stellen, wo ihre Hände und Knie sich aufstützten. Eine winzige Schlange glitt über ihren Handrücken und verschwand im Wasser. Clarissa war zu erschöpft, um zurückzuzucken.


  Erst als der Boden unter ihr sich fest anfühlte, ließ sie sich mit dem Gesicht nach unten ins Gras sinken. Sie spürte den Boden kalt an ihrem schmerzenden Körper. Eisiges Wasser tropfte von den Bäumen. Eine Elster schimpfte so erbost von einem Zweig, dass Clarissa das Klappern ihrer Zähne kaum hören konnte.


  Lange Zeit blieb sie so liegen, unfähig, sich zu rühren. Ganz allmählich stieg die Sonne höher. Licht drang durch die Zweige der Birken und Kastanien und wärmte sie in ihren nassen Kleidern. Aus einem Holunderdickicht stieg das Lied einer Drossel trillernd in die Morgenluft.


  Clarissa hob den Kopf und öffnete mühsam die Augen. Dichte Schwaden stiegen von dem durchnässten Boden auf. Auch ihre Kleider begannen allmählich in der Sonne zu trocknen. Der Sturm hatte sich ausgetobt, und ein neuer Tag begann.


  Das geschäftige Murmeln des Ohio drang an ihre Ohren, als sie sich aufsetzte und mit der Hand in ihr Haar griff. Als sie feststellte, dass es hoffnungslos verfilzt war, warf sie die rotblonde Mähne zurück und schlang die Arme um die Knie. Gedankenverloren schaute sie hinaus auf den Fluss, der sie fast das Leben gekostet hätte. Sie erinnerte sich an den Sturm und die zwei Männer, die die Dunkelheit verschluckt hatte. Traurig dachte sie an Tom Ainsworth, dessen Gesicht sie nie wieder sehen würde.


  Clarissa ließ den Kopf sinken, und tiefe Verzweiflung überkam sie. Wie konnte eine einzige unbedachte Handlung zwei Menschenleben zerstören?


  Schließlich richtete sie sich wieder auf und drückte die Handflächen auf ihre brennenden Augen, um den Tränenstrom zu stoppen. Dies war nicht der rechte Augenblick, um sich der Mutlosigkeit hinzugeben. Sie hatte nicht die Absicht, in dieser Wildnis zu sterben. Schließlich hatte sie zwei gesunde Beine und war durchaus fähig, nach Fort Pitt zurückzugehen. Wenn sie nur den Weg kennen würde …


  Ihr Blick fiel auf den Fluss.


  Was war sie doch für eine Gans, hier herumzusitzen und in Selbstmitleid zu baden. Sie war noch längst nicht verloren. Das Flachboot war flussabwärts gefahren. Also brauchte sie dem Ufer nur flussaufwärts zu folgen.


  Clarissa biss die Zähne zusammen und rappelte sich auf. Jede Bewegung tat weh. Ihre Glieder waren steif, ihre nackten Füße wund und geschwollen. Ohne die Schmerzen zu beachten, zwang sie sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Die vor Schmutz starrenden Röcke klebten ihr an den Beinen. Der nasse Unterrock schleifte über den Boden und behinderte sie bei jeder Bewegung. Sie hatte kaum ein paar Meter zurückgelegt, als sie ausglitt und zu Boden stürzte. Der Aufprall presste die Luft aus ihren Lungen. Keuchend lag sie im Morast und kämpfte mit den Tränen.


  Ich gebe nicht auf, schwor Clarissa sich. Und wenn sie auf allen vieren nach Fort Pitt kriechen müsste, sie würde es tun. Sie würde überleben, um wieder lachen, tanzen und flirten zu können. Sie würde lieben, heiraten und ein Haus voller fröhlicher Kinder haben. Sie würde alt und weise werden, um eines Tages ihre Enkel auf den Knien zu wiegen und ihnen die Geschichte ihres großen Abenteuers in der Wildnis zu erzählen.


  Unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven riss sie sich zusammen. Mit der rechten Hand tastete sie sich vor, um ihren Körper abzustützen – und erstarrte mitten in der Bewegung, als ihre Finger einen Umriss im Schlamm spürten.


  Sie schaute genauer hin und erkannte die Spur auf dem dunklen Boden. Die Kehle wurde ihr eng, als sie begriff, was es war – der lange, breite Abdruck eines ledernen Mokassins.


  2. Kapitel


   



  Im Schutz eines Birkenhains beobachtete Wolf Heart die schlanke weiße junge Frau, die gerade mühsam auf die Füße kam. Die Panik in ihrem Gesicht konnte nur eines bedeuten: Sie hatte seine Fußspur entdeckt und wusste, dass jemand in der Nähe war.


  Er hielt den Atem an, als er sah, wie sie zögerte und wie ein gehetztes Tier erst in die eine und dann in die andere Richtung blickte. Ihr Haar wirkte in der Morgensonne wie eine flammende Wolke. Ihr Kleid – von so feinem Tuch, dass es nicht selbstgesponnen sein konnte – klebte schmutzbedeckt an ihrem gertenschlanken Körper. Sie wirkte so zerbrechlich wie ein Schmetterling.


  Wolf Heart hatte mitbekommen, dass sie, an ihre Planke geklammert, an Land gespült worden war. Er war mit dem Schatten der Bäume verschmolzen, als sie zitternd und erschöpft am Ufer zusammengebrochen war. Ein Wirbelsturm der Gefühle hatte in ihm getobt. Diese zarte junge Fremde gehörte zu einer Welt, die er vor langer Zeit hinter sich gelassen hatte. Einer Welt, die er zu verachten gelernt hatte. Sie und ihresgleichen gehörten nicht hierher.


  Die Frau fuhr herum und hinkte hastig auf das Flussufer zu. Wolf Hearts blaue Augen verengten sich einen Moment lang zu Schlitzen. Als sie hinter einer Baumgruppe verschwand, trat er aus seinem Versteck und folgte ihr lautlos.


  Schatten tanzten über seinen langgliedrigen, muskulösen Körper, während er durch das Gestrüpp glitt. Weidenkätzchen wiegten sich im Wind, doch das Buschwerk war nicht allzu dicht. Ihr rotes Haar erinnerte ihn an ein Signalfeuer und machte es leicht, ihr zu folgen. Wolf Heart verlangsamte seinen Schritt, um sie nicht einzuholen. Er wollte ihr nicht gegenübertreten, zumindest nicht, bis er sich entschlossen hatte, was er mit ihr tun wollte.


  Derweil er nachdachte, berührten seine Finger den kleinen Medizinbeutel aus Rehleder, den er an einem Riemen um den Hals trug. Er enthielt Dinge seiner eigenen Wahl – Erinnerungsstücke, die für ihn von Bedeutung waren. Den Medizinbeutel hatte Black Wings, seine Shawnee-Mutter, für ihn gemacht. Sie hatte das Leder zugeschnitten und zusammengenäht, den Fransensaum angebracht und den Beutel mit Federn verziert, damit er besonders schön wurde. Erst kürzlich hatte Wolf Heart einen Zahn des ersten von ihm erlegten Bären hineingelegt, zusammen mit einer hellblauen Vogelfeder. Sein kostbarster Schatz jedoch war sein persönliches pa-waw-ka, eine durchsichtige Muschelschale, die er bei seinem Mannbarkeitsritual aus den eisigen Fluten des Flusses geborgen hatte.


  Der Medizinbeutel war das Zeichen seiner Zugehörigkeit, der Beweis für sich selbst und andere, dass er sich von Seth Johnson ein für alle Mal losgesagt hatte und bis ins Mark ein echter Shawnee geworden war. Er hatte sich allen Prüfungen und Ritualen unterzogen, Bär, Elch und Puma erlegt, tapfer gegen die marodierenden Irokesen gekämpft und einen ehrenvollen Platz unter den Kriegern des Stammes der kispoko erworben. Als Black Wings an Schwindsucht gestorben war, hatte er den Todesgesang für sie angestimmt. Während der ganzen Zeit hatte er niemals infrage gestellt, wer oder was er war … bis zu diesem Augenblick.


  Das kupferne Aufblitzen ihres Haares verriet ihm, dass das Mädchen noch immer in fliegender Eile am Ufer des Ohio-se-pe entlanglief. Es strebte flussaufwärts, vermutlich zum Fort oder zu einer dieser schmuddeligen kleinen Siedlungen, mit denen die Weißen sich immer weiter in das Shawnee-Gebiet hineindrängten.


  Seit dem Tod seines Vaters war Wolf Heart vielen weißen Männern begegnet. Da waren die Franzosen, die ihre Gewehre und Decken gegen Felle eintauschten. Und dann gab es noch die englischen Rotröcke, die man immer häufiger antraf, seitdem sie das Fort am Zusammenfluss von Monongahela und Allegheny erobert hatten. Weiße Männer, ja. Aber das Bild weißer Frauen – einschließlich seiner leiblichen Mutter, die gestorben war, als er sechs war – lebte nur schemenhaft in seiner Erinnerung. Nie hätte er sich vorstellen können, dass ein rothaariges elfengleiches Geschöpf wie dieses Mädchen existierte.


  Jeder andere Shawnee hätte sie inzwischen längst gefangen genommen. Das war ein bedrückender Gedanke. Sein Stamm hatte sich in diesem verrückten Krieg gegen die Engländer auf die Seite der Franzosen geschlagen, und dadurch wurde jeder englische Gefangene zu einer Kriegstrophäe. Wieso hatte er sie also nicht zu seiner Geisel gemacht? War es ihre bezaubernde Schönheit, die ihn davon abhielt? War es die Gewissheit, dass dieses Mädchen eine Gefangenschaft niemals überleben würde? Oder lag es etwa an seiner weißen Abstammung … scheinbar längst vergessenen Blutsbanden, die er trotz allem nicht verleugnen konnte? Was immer es auch sein mochte, seine Unentschlossenheit beunruhigte Wolf Heart zutiefst.


  Weit voraus sah er sie stolpern und in ein Schlammloch fallen. Mit angehaltenem Atem beobachtete er, wie sie sich wieder hochkämpfte und in seine Richtung zurückspähte. Ihr Gesicht schien bleich in der Morgensonne. Einen Moment fürchtete er, sie hätte ihn gesehen, doch dann drehte sie sich um und setzte ihre Flucht fort. Schmutz spritzte auf, als sie sich einen Weg durch die Büsche und Bäume am Ufer bahnte.


  Das Mädchen hatte Mut, das musste man ihm lassen. Halb erfroren, zerschunden, erschöpft und vermutlich am Verhungern, ließ sie sich trotzdem nicht hängen. Schneid und Courage, verbunden mit einer gesunden Portion Angst, trieben sie Schritt für Schritt weiter.


  Doch Wolf Heart wusste, dass sie trotz all ihrer Beherztheit den Weg zurück in ihre Welt nicht schaffen würde. Er war lang und viel zu gefährlich.


  Aus einem Impuls heraus bückte er sich, um ihre Fußspur zu untersuchen. Mit der Fingerspitze zeichnete er die Konturen des schmalen Abdrucks nach.


  Wo ihr Fuß aufgetreten war, hatte sich der feuchte braune Boden blutig verfärbt.


   



  Clarissa quälte sich weiter am Ufer entlang. Ihre Rippen schmerzten unter den einengenden Stäben ihres Korsetts, und ihr Herz hämmerte dumpf.


  Sie hatte eine frische Fußspur gesehen, aber wie viele andere waren noch da? Wie viele Augenpaare beobachteten sie, während sie wie ein gehetztes Wild auf der Flucht war?


  Ein Windstoß blies ihr das lange Haar in die Augen. Sie strich es zurück und spürte, wie sich die verfilzten Strähnen an einem tief hängenden Ast verfingen. Jeden Augenblick konnte ein Pfeil ihren Rücken durchbohren, oder schlimmer noch, sich rotbraune Hände ihres Körpers bemächtigen und sie mit sich fortschleifen. An das schreckliche Ende, das sie dann erwartete, durfte sie gar nicht denken.


  Sie würde sich nicht kampflos ergeben. Das schwor sie sich, während sie durch eine seichte Pfütze stapfte. Was immer auch geschah, sie würde nicht zulassen, dass sie lebend gefangen wurde.


  Als sie die Uferböschung wieder erklomm, durchzuckte ihren linken Fuß ein heftiger Schmerz. Sie erinnerte sich schwach, vorhin auf irgendetwas Scharfes getreten zu sein, doch sie hatte nicht gewagt, stehen zu bleiben und die Wunde zu untersuchen. Jetzt wurde die Verletzung schlimmer. Auch ihre rechte Fußsohle war inzwischen so wund, dass jeder Schritt ihr Höllenqualen verursachte. Irgendwann würde sie anhalten und ihre Füße umwickeln müssen, vielleicht mit Streifen aus ihrem Unterrock. Wenn sie nur wüsste, wo …


  Ihre Gedanken fanden ein abruptes Ende, als sie wenige Meter vor sich einen Mann erkannte, der mit dem Gesicht nach unten im hohen Gras lag. Erschrocken schrie Clarissa auf.


  Ihr Magen hob sich, als sie Maynard erkannte.


  Ihr erster Impuls war, fortzulaufen. Doch als er sich nicht rührte, schluckte sie ihre Angst hinunter. Er ist tot, dachte sie. Er kann mir nichts mehr anhaben.


  An seiner Schläfe klaffte eine blutverkrustete Wunde, eine weitere Verletzung konnte Clarissa nicht entdecken. Wahrscheinlich hatte er sich den Kopf angeschlagen, als das Flachboot kenterte, war dann im bewusstlosen Zustand ertrunken und schließlich hier ans Ufer gespült worden.


  Clarissa kämpfte Wellen der Übelkeit nieder, während sie sich über die leblose Gestalt beugte. Maynard hatte ein Jagdmesser gehabt. Wenn es noch in seinem Gürtel steckte und sie es ihm abnehmen konnte, würde sie nicht länger eine hilflose Beute sein. Sie hätte eine Waffe, um sich zu verteidigen.


  Maynards nasse, schmutzige Lederhose roch abscheulich. Der Gestank stieg Clarissa in die Nase, als sie seinen Arm ergriff und den Mann mühsam auf den Rücken drehte. Ja, das Messer war noch da. Sie brauchte nur danach zu greifen, und …


  Sie erstarrte, als Maynard den Kopf zur Seite drehte und unterdrückt aufstöhnte.


  Panik stieg in ihr auf, und sie wollte schon weglaufen, aber sie brauchte das Messer. Sie musste es jetzt herausziehen, bevor er richtig zu sich kam.


  Sie streckte die Hand nach dem mit Leder umwickelten Messergriff aus. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie ihn fest umklammert. Im nächsten Augenblick schloss sich Maynards sehnige Hand um ihr Gelenk und drückte so fest zu, dass sie aufschrie und das Messer losließ.


  “Na, da soll mich doch gleich …” Er grinste, und seine kleinen Augen glitzerten tückisch. “Was hat der Himmel mir denn da beschert?” Er setzte sich auf und packte blitzschnell das Messer, das sie hatte fallen lassen. Mit einem einzigen schmerzhaften Ruck riss er Clarissa an sich und hielt ihr das Messer an die Kehle.


  “Wir haben noch etwas zu erledigen, wir zwei”, raunte er ihr ins Ohr. “Und wir werden es hier und jetzt tun.” Er ließ ihr Handgelenk los und betastete ihre Brust. “Sei hübsch lieb zu mir, dann geschieht dir nichts. Teufel auch, vielleicht gefällt es dir sogar.”


  Clarissa versuchte, klaren Kopf zu bewahren. “Wir müssen hier weg”, flüsterte sie und spürte die rasiermesserscharfe Klinge an ihrem Hals. “Indianer … ich habe Mokassinspuren gesehen.”


  “Netter Versuch, Mädchen.” Maynard packte sie noch fester. “Aber ich kenne diese Gegend. Hier gibt’s keine Rothäute. Und was die Spuren betrifft, viele weiße Männer tragen Mokassins. Hör jetzt auf rumzuzappeln, du kleine Hexe, und leg dich auf den Rücken.”


  Die breite Messerklinge blitzte in der Sonne auf, als Maynard Clarissa herumstieß und ins nasse Gras warf. Steif und zitternd lag sie da und betete um einen einzigen Augenblick der Unaufmerksamkeit, in dem sie Maynard überrumpeln könnte. Der Mann war durchaus fähig, sie zu töten oder sie so zu entstellen, dass der Tod eine Erlösung wäre. Wenn sie den richtigen Moment verpasste, war sie verloren.


  Sein Atem kam in schweren Stößen, während er fluchend mit der freien Hand an seiner Hose herumfingerte. Anscheinend bekam Maynard seinen Gürtel mit nur einer Hand nicht auf. Clarissa spannte sich an, während er immer ungeduldiger wurde. Schließlich stieß er einen wilden Fluch aus und warf das Messer ins Gras.


  Wie der Blitz warf sie sich zur Seite und griff nach dem Messer. Trotzdem war sie nicht schnell genug, und er packte erneut ihr Handgelenk.


  “Verdammte kleine Hexe!” knurrte er und drehte ihr den Arm so heftig herum, dass sie gepeinigt aufschrie. “Ich werd dir schon zeigen, wo’s langgeht.” Drohend hob er das Messer. “Du wirst gleich sehen, wer hier das Sagen hat, und wenn es das Letzte ist, was ich …”


  Maynard verhielt mitten im Satz. Clarissa sah ihn erstarren, als hätte eine unsichtbare Kraft ihn von hinten zwischen die Schulterblätter getroffen. Dann erblickte sie die Pfeilspitze, die durch sein Lederhemd gedrungen war, genau in Herzhöhe.


  Ihre Angst explodierte in zügelloser Panik, als sein lebloser Körper über ihr zusammenbrach. Sie kämpfte wie wild, um sich von der grässlichen Last zu befreien.


  Sekunden verstrichen, jede wie eine kleine Ewigkeit, bis sie begriff, dass ihr Martyrium noch nicht vorüber war, dass es in Wirklichkeit erst begann.


  Das Messer! Maynard hatte es in der Hand gehabt. Sie musste es finden, bevor es zu spät war. Verzweifelt tasteten ihre Finger auf dem Boden herum. Ihr Herz hüpfte vor Erleichterung, als sie die Klinge berührte. Vor Anstrengung keuchend, streckte sie sich, so weit sie konnte, um den Griff zu erreichen. Ihre Fingerspitzen berührten ihn, hatten ihn beinahe erfasst.


  Sie war so beschäftigt, dass sie die ohnehin fast lautlosen Schritte gar nicht hörte. Im nächsten Augenblick wurde der Leichnam von ihr fortgezogen.


  Die Morgensonne blendete Clarissa. Ins grelle Licht blinzelnd, lag sie ausgestreckt am Boden, die schmutzigen Röcke bis zu den Schenkeln hochgeschoben. Sie wurde gewahr, dass Maynards Körper neben ihr am Boden lag, aber das erschien ihr nun gänzlich unwichtig. Ihre volle Aufmerksamkeit richtete sich auf den Mann, der sich drohend vor ihr aufbaute, und von dessen Gesicht sie nur die Umrisse erkannte.


  Sie senkte den Blick und sah lange, lederbekleidete Beine. Zögernd sah sie wieder aufwärts über den Lendenschurz bis zu dem mit Federn geschmückten Tomahawk, der an seiner Hüfte hing, und dem kunstvoll gefertigten Bogen in seiner linken Hand.


  Ruckartig warf sie sich herum und griff erneut nach Maynards Messer, und diesmal bekam sie es zu fassen. Sie zog die Knie an und richtete sich in eine hockende Stellung auf, die Waffe angriffslustig erhoben.


  Der Fremde hatte sich nicht bewegt, doch aus dieser Position konnte sie ihn klarer erkennen. Seine kräftige Brust und seine Arme waren nackt, abgesehen von dem Lederriemen seines Köchers und einem kleinen bestickten Beutel, der ihm an einer Schnur um den Hals hing. Sein langes, welliges Haar, in dessen Skalplocke zwei Adlerfedern steckten, war rabenschwarz und schimmerte im hellen Sonnenlicht. Flache Silberscheiben glitzerten an seinen Ohrläppchen, und seine Augen, von dichten Brauen überschattet, waren …


  Clarissa fuhr zurück, als er einen Schritt auf sie zu machte.


  Ihre Sehnen spannten sich, und sie umklammerte das Messer. Sie hatte geschworen, lieber im Kampf zu sterben, als sich lebend gefangen nehmen zu lassen. Jetzt war es so weit. “Komm ja nicht näher”, fauchte sie.


  Vorsichtig machte er noch einen Schritt und dann noch einen zweiten. “Hab keine Angst”, sagte er sanft. “Ich tue dir nichts.”


  Sie war nicht in der Verfassung, seine Worte zu hören, geschweige denn sie zu verstehen. Ihr Puls raste, und sie fühlte sich wie ein Tier in der Falle. Sie sprang auf und warf sich auf ihren neuen Feind. Die Messerklinge blitzte in der Sonne auf, als sie blindlings auf den Fremden einstach.


  Er stieß einen knurrenden Laut aus, als die scharfe Klinge seine Haut ritzte. Seine kräftige Hand umschloss ihr Gelenk und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Sie taumelte gegen ihn, und er hielt sie fest. Clarissa hatte das Messer fallen lassen, doch sie kämpfte weiter wie eine Wildkatze. Mit den Fingern krallte sie sich in seine Brust, und mit den Füßen stieß sie nach seinen Beinen.


  Als ihr erhobenes Knie ihn streifte, war er von dem Angriff so überrascht, dass er rückwärts stolperte und dabei mit einem Fuß in einen Dachsbau trat. Er fiel und riss sie mit sich zu Boden. Kämpfend und keuchend rollten sie durchs Gras, wobei er sie zu bändigen versuchte.


  Bei dem Gerangel hatte sich sein Lendenschurz verschoben, und Clarissa spürte, wie seine Männlichkeit ihren Schenkel streifte. Die Berührung löste ein Prickeln bei ihr aus, ein beunruhigendes, unbekanntes Gefühl, das indes schon im nächsten Moment von panischer Angst erstickt wurde. Dieser Mann, dieser Indianer wollte sie schänden, so wie Maynard ihr Gewalt hatte antun wollen. Dann würde er mit seinem tödlichen Tomahawk ihren Skalp nehmen und ihren Körper den Krähen und Bussarden überlassen.


  Es war ihm gelungen, ihre Handgelenke auf den Boden zu pressen. In besinnungsloser Angst drehte sie den Kopf zur Seite und grub die Zähne in das feste bronzefarbene Fleisch seines Unterarms.


  “Lass das!” stieß er mit zorniger Stimme hervor und zuckte zurück. “Hör endlich auf.”


  Clarissa erstarrte, als die Erkenntnis in ihr aufdämmerte: Dieser halb nackte Wilde bediente sich ihrer eigenen Sprache!


  “Was …?” Sie versuchte, eine Frage zu formulieren, doch es war zwecklos. Sie brachte die Worte einfach nicht heraus, während sie fassungslos in kalte, zornige Augen starrte.


  Die schwarzbewimperten Augen waren von einem intensiven Kobaltblau.


  Wolf Heart spürte, wie der Körper des Mädchens unter ihm erschlaffte. Da er noch immer dessen Handgelenke umfasst hielt, fühlte er den rasenden Pulsschlag unter seinen Fingern. Es hatte schreckliche Angst, aber wenigstens kämpfte es nicht mehr gegen ihn an.


  “Ich will dir nicht wehtun.” Mühsam suchte er nach den Worten einer Sprache, die er in den vergangenen vierzehn Jahren kaum benutzt hatte. “Aber wenn du mich noch einmal beißt, wirst du es bedauern.”


  Mit großen moosgrünen Augen schaute sie zu ihm auf. “Du bist ja ein weißer Mann”, flüsterte sie ungläubig.


  “Nein”, widersprach Wolf Heart mit kalter Stimme. “Ich bin ein Shawnee.”


  Sie blinzelte überrascht. “Aber deine Sprache, deine Augen …”


  “Ich war einmal ein weißer Junge, aber das ist lange her. Ein weißer Mann bin ich nie gewesen.” Wolf Heart richtete sich ein wenig auf, als ihm plötzlich bewusst wurde, dass er in höchst unziemlicher Weise über ihr kniete. “Wenn ich dir erlaube, dich aufzusetzen, versprichst du dann, nicht wegzulaufen?”


  Sie zögerte und gab ihm Gelegenheit, ihr schmales, herzförmiges Gesicht näher zu betrachten. In der Welt des weißen Mannes war sie bestimmt eine Schönheit. Doch er war an die dunklen, markanten Züge der Shawnee-Frauen gewöhnt, und dieses blasse Geschöpf wirkte hier in der Wildnis so fehl am Platze wie Schneeflocken im Sommer. Ihre Haut war übersät mit roten Schrammen und Kratzern, das Haar mit Flusstang verfilzt und das Gesicht mit Schlamm verschmiert.


  “Wie erbarmungswürdig du aussiehst.” Die Worte kamen wie aus einer fernen Erinnerung zu ihm. Vielleicht hatte seine weiße Mutter vor vielen Jahren etwas Ähnliches zu ihm gesagt.


  In ihren grünen Augen blitzte es kampflustig auf. “Was glaubst du, wie du aussehen würdest, wenn du entführt, mit einem Boot gekentert und beinahe ertrunken wärst?” schnappte sie. “Kann ich jetzt aufstehen?”


  “Ich warte noch immer auf deine Antwort”, gab er barsch zurück. “Versprichst du, ruhig zu bleiben?”


  “Das hängt davon ab.”


  “Das hängt davon ab?” Kannte er diese Redewendung? Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte.


  “Meine Antwort hängt davon ab, was du mit mir vorhast”, erklärte sie, als spräche sie mit einem zurückgebliebenen Kind. Da er nicht gleich antwortete, stahl sich die Angst wieder in ihre Augen. “Ich wünsche mir nichts anderes, als nach Fort Pitt zurückzukehren”, sagte sie mit erstickter Stimme. “Lass mich einfach gehen. Ist das denn so viel verlangt?”


  Wolf Hearts Gesicht verfinsterte sich. Das Dilemma, mit dem er sich schon den ganzen Morgen herumgeschlagen hatte, schien ausweglos. “Fort Pitt liegt viele Tagesmärsche von hier entfernt. Der Wald ist voller Gefahren, und du bist nicht stark genug …”


  “Ich bin stärker, als ich aussehe”, fiel sie ihm ins Wort. “Immerhin habe ich dich fast überrumpelt.”


  “Bei einem Puma oder Bären würde dir das nicht gelingen … oder einem Mann wie diesem.” Er wies mit dem Kinn auf den leblosen Körper, der nur ein paar Schritte entfernt im Gras lag. “Aber wahrscheinlicher ist, dass du verhungerst, ertrinkst oder von einer Mokassinschlange gebissen wirst.”


  “Du könntest mich ja zurückbringen.” Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, und sah ihn so hoffnungsvoll an, dass es ihm ins Herz schnitt. “Colonel Hancock, mein Onkel, würde dir eine hübsche Belohnung zahlen.”


  “Was soll ich mit Geld? Ich bin ein Shawnee!” stieß Wolf Heart heftig hervor und schien damit sein Problem gelöst zu haben. Das Gesetz der Shawnee verlangte, dass alle Gefangenen vor den Ältestenrat gebracht wurden. Dieses Gesetz zu missachten und das Mädchen freizulassen würde bedeuten, dass er seine Pflicht als Shawnee-Krieger verletzte.


  Er zwang sich, sein Herz zu verhärten, und setzte eine strenge Miene auf. “Du bist meine Gefangene”, sagte er schroff. “Ich muss dich zu meinem Volk bringen.”


  “Mach dich nicht lächerlich! Dein Volk ist auch mein Volk … nämlich weiß.”


  “Setz dich auf.” Wolf Heart ignorierte den Stich, den ihre Worte ihm versetzt hatten. Er zerrte sie grob in eine sitzende Position und band ihr die Handgelenke hinter dem Rücken mit einem Lederstrick zusammen. Sie schwieg, aber er erkannte den Zorn an ihrem angespannten Körper und daran, wie sie das Kinn vorschob. Als er sie auf die Füße zog, leistete sie keinen Widerstand, doch er wusste, dass sie fieberhaft nachdachte. Wenn sie die Chance bekam, würde sie jede Gelegenheit zur Flucht ergreifen.


  Als er ihr mit einer Geste zu verstehen gab, vor ihm herzugehen, gehorchte sie schweigend. Ihre Füße waren wund, und sie hatte Hunger. Er wusste, dass es grausam war, was er von ihr verlangte, traute sich jedoch selbst nicht genug, um sie freundlich zu behandeln. Zumindest jetzt noch nicht.


  Plötzlich drehte sie sich zu ihm um. Mit herausfordernd blitzenden Augen wies sie auf den toten Mann, der bäuchlings im Gras lag und aus dessen Rücken noch immer der Pfeilschaft ragte. “Was ist mit ihm?” fragte sie mit zornbebender Stimme.


  “Dem ist nicht mehr zu helfen.” Wolf Heart wandte sich von dem Leichnam ab, der bald von Fliegen umschwirrt sein würde.


  “Das sehe ich auch”, gab sie schnippisch zurück. “Aber da du ja ein Shawnee bist, dachte ich, du würdest seinen Skalp nehmen.”


  Verärgert sah er sie an.


  “Nur zu”, drängte sie. “Er war ein schlechter Mensch und sein Tod eine gerechte Strafe. Zeig mir schon, was für ein echter Wilder du geworden bist.”


  Ihre Worte waren so verletzend, wie kein Messer es sein könnte. Wolf Heart, der noch nie einen Weißen getötet oder gar den Skalp eines Weißen genommen hatte, unterdrückte das Verlangen, sie bei den Schultern zu nehmen und so lange zu schütteln, bis sie um Gnade flehte.


  “Nun?” fragte sie herausfordernd.


  Scheinbar ungerührt, fasste er sie am Ellbogen, drehte sie wieder um und schob sie vorwärts.


   



  Clarissa taumelte den Waldweg entlang und fühlte sich mehr tot als lebendig. Ihre mit Blasen übersäten, blutenden Füße waren vor Schmerz fast taub. Ihr zog sich der Magen vor Hunger und Angst zusammen. Nur der Zorn hielt sie in Bewegung … und ihr fester Entschluss, diesen selbst ernannten Shawnee teuer für alles bezahlen zu lassen.


  “Ein schöner Tag für einen Spaziergang, findest du nicht?” Hochmütig warf sie das Haar zurück. Er sollte nicht die Genugtuung haben, sie klagen zu hören.


  Seine Antwort bestand aus Schweigen.


  “Ich habe mir schon immer gewünscht, die Wildnis zu erforschen”, fuhr sie mit gespielter Sorglosigkeit fort. “Und was für einen brillanten Führer ich habe! Einen Mann, der jeden Vogel kennt und jeden Baum …”


  “Das reicht!” knurrte er hinter ihr. “Mach nur so weiter, und jedes Ohr im Umkreis von einem Tagesmarsch wird dich hören.”


  “Oh, wie nett.” Sie zwang ihre schmerzenden Füße zu einem kleinen Tanzschritt und stimmte mit erhobener Stimme ein Lied an.


  “Hör sofort damit auf!” Er packte ihren Arm und drehte sie grob zu sich um. “Soll ich dir einen Knebel in den Mund stecken, deine Beine zusammenbinden und dich hinter mir her schleifen?”


  Clarissa unterdrückte ihre Angst und sah ihm kühn und herausfordernd in die zornblitzenden blauen Augen. “Das würde zumindest meine geschundenen Füße ein bisschen entlasten”, erklärte sie frech. “Ja, wirklich, warum versuchst du es nicht?”


  Drohend zog er die Brauen zusammen. Dann stieß er langsam den Atem aus, und Clarissa wusste, dass sie einen Sieg errungen hatte … wenn es auch nur ein kleiner war. “Setz dich”, brummte er.


  “Hier?” Sie schaute auf einen pilzbewachsenen Baumstamm.


  “Wo du willst, das ist mir gleichgültig. Hauptsache, du hältst den Mund, während ich mich um deine Füße kümmere. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.”


  “Wie weit?” Scheinbar widerstrebend ließ sie sich auf den Baumstamm sinken. Sie war zu Tode erschöpft, wollte es sich aber nicht anmerken lassen. “Wo bringst du mich hin?”


  “Zu der Stelle, wo ich mein Kanu gelassen habe.” Er ließ sich auf ein Knie nieder und untersuchte stirnrunzelnd ihre verschrammte, mit Blasen übersäte Fußsohle.


  “Und von da aus?”


  “In mein Dorf, flussabwärts.”


  “Und was wird dann aus mir?” Ihre Stimme wurde zu einem erstickten Flüstern, als ihr der Ernst ihrer Lage voll zum Bewusstsein kam. Dies war kein Spiel, kein müßiges Kräftemessen. Es ging um ihr Leben.


  Mit gesenktem Kopf und besorgter Miene zog er die Dornen und Steinchen heraus, die sich in das zarte Fleisch gebohrt hatten.


  “Du hast noch nicht geantwortet”, sagte sie mit gespielter Tapferkeit. “Was geschieht, wenn wir dein Dorf erreichen?”


  “Du wirst vor den Rat gebracht”, antwortete er, ohne den Blick von ihrem Fuß zu heben. “Und du wirst geprüft.”


  “Geprüft?” Unwillkürlich zuckte sie zurück. “Wozu?”


  Er schaute zu ihr auf, und seine blauen Augen wirkten frostig. “Um zu sehen, ob du es wert bist.”


  “Wert?” Clarissas Herz begann heftig zu klopfen.


  “Ja”, antwortete er leise. “Wert zu leben.”


  3. Kapitel


   



  Wolf Heart bemerkte sehr wohl, dass ihre Augen sich weiteten. Er sah die Angst, die in ihren grünen Tiefen lauerte, und er spürte die Spannung in ihrem schmalen weißen Fuß, den sie auf sein gebeugtes Knie gestützt hatte. Die Kleine hatte Schneid, vielleicht mehr, als gut für sie war.


  Anfangs, als sie sich ihm widersetzt, ihn sogar herausgefordert hatte, war sie ihm einfach nur töricht erschienen. Jetzt erkannte er, dass sie sich der Gefahr in ihrem vollen Ausmaß bewusst war. Trotzdem verbarg sie ihre Furcht hinter vorgetäuschter Tapferkeit.


  “Wie heißt du?” fragte sie und musterte ihn eingehend.


  “Wolf Heart”, antwortete er ruhig und zog einen besonders widerspenstigen Dorn aus ihrer Ferse. Sie zuckte zusammen, und ein kleiner Blutstropfen drang aus der Wunde. Wie war es nur möglich, dass sie mit diesen zerschundenen Füßen so weit gelaufen war, ohne sich zu beklagen?


  “Ich meine deinen richtigen Namen”, bohrte sie weiter.


  Er warf ihr einen unmutigen Blick zu. “Das ist mein richtiger Name.”


  “Na schön, dann eben deinen früheren Namen. Den christlichen Namen meine ich.”


  “Seth Johnson.” Die lang vergessenen Silben lösten sich nur schwer von seinen Lippen. Sie hinterließen ein Gefühl, als müsste er sich den Mund ausspülen.


  “Ich heiße Clarissa, Clarissa Rogers”, verkündete sie im scheinbar unbekümmerten Plauderton. “Darf ich dich Seth nennen?”


  “Nein.” Behutsam wischte Wolf Heart die letzten Schmutzreste von ihrem Fuß. Er wünschte, sie würde ihn endlich in Ruhe lassen, doch er wusste genau, dass sie weitere Fragen stellen würde. Bevor sie die Antworten kannte, würde sie sich nicht zufrieden geben.


  “Da du mich ohnehin fragen wirst, ich wurde mit elf Jahren von den Shawnee adoptiert”, berichtete er mit gleichmütiger Stimme. “Sie zogen mich auf wie ihr eigenes Kind. Ich bin ein Shawnee, und mein richtiger Name ist Wolf Heart.”


  Ein Schauer überlief Clarissa, als er ihren rechten Fuß hochhob und ihn für einen Augenblick mit beiden Händen umschloss.


  “Haben die Shawnee dich auch auf die Probe gestellt, wie sie es mit mir tun werden?” fragte sie mit gesenkter Stimme.


  “Ja.” Er entfernte einen kleinen Stein aus ihrem Fußballen und drückte mit der Fingerspitze auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  “Erzähl mir davon”, forderte sie. “Ich will vorbereitet sein.”


  “Wenn es nötig ist, werde ich es dir schon sagen.” Er betrachtete ihre zerschrammten, blutigen Beine und versuchte, nicht an den Spießrutenlauf zu denken, und daran, was der ihrem blassen Fleisch antun würde. In diesem Augenblick wünschte er sich aus tiefstem Herzen, dass ihr diese Prüfung erspart bliebe. Doch das widersprach allen Traditionen und Werten seines Volkes.


  “Hast du Hunger?” unterbrach er das Schweigen, das sich über sie gesenkt hatte.


  “Ein, zwei Bissen würden vielleicht nicht schaden.” In ihren Augen blitzte es wieder trotzig auf. “Bind mich los, dann esse ich, was immer du mir vorsetzt.”


  Wolf Heart zögerte, schüttelte dann jedoch den Kopf. Er wusste, dass er ihren flinken Händen nicht trauen konnte.


  “Wenn ich mit deinen Füßen fertig bin, werde ich dich füttern”, erklärte er entschieden.


  Er zog sein Jagdmesser aus der Scheide und sah, wie sie erschrocken zurückwich. Wortlos griff er nach ihrem Unterrock und schnitt eine Handbreit vom Saum ab.


  Als sie sah, was er tat, regten sich ihre Lebensgeister wieder. “Jetzt schuldest du mir einen teuren englischen Unterrock”, sagte sie herausfordernd.


  “Ich bezahle mit Nahrung.” Er begann den Stoffstreifen fest um ihren Fuß zu wickeln. Das Material würde bald durchgescheuert sein, aber vielleicht hielt es wenigstens so lange, bis sie das Kanu erreichten.


  Das Mädchen beobachtete ihn in gespanntem Schweigen. Clarissa. Seine Gedanken spielten mit dem Namen, drehten und wendeten ihn wie einen blank gewaschenen Flusskiesel. Es war ein Blumenname, ein Name, der an rosa Seidenbänder erinnerte, an Tanzschuhe und hauchdünne Teetassen – Dinge, an die er sich nur noch schemenhaft entsann. Clarissa.


  “Was ist mit deiner Familie passiert?” unterbrach sie seine Gedanken. “Haben die Shawnee sie umgebracht?”


  Er streifte sie mit einem argwöhnischen Blick. “Nein. Ich war eine Waise. Aber das geht dich nichts an.”


  “Ich bin auch eine Waise.” Sie musterte ihn mit diesen beunruhigenden Augen. “Mein Bruder Junius hat mich nach Fort Pitt geschickt, damit ich einen Ehemann finde.”


  “Und? Hast du einen gefunden?” Mit ihrem linken Fuß war er fertig und begann nun mit dem rechten. Er hatte die Frage gestellt, ohne von seiner Arbeit aufzusehen, und war deshalb auf ihr perlendes Lachen nicht vorbereitet. Es war sehr melodisch, wie der Gesang eines Vogels. Überrascht blickte er auf.


  “Einen Ehemann? Himmel, nein!” rief sie, und in ihren blassen Wangen bildeten sich lustige Grübchen. “Es sei denn, du willst die Rolle übernehmen. Junius wird mit sich reden lassen, denn er will mich endlich loswerden.”


  Wolf Heart widmete sich wieder ihrem Fuß. Shawnee-Mädchen konnten auch unverfroren und frech sein, das wusste er nur zu gut. Doch dieses zerbrechliche Geschöpf, zerschunden, halb verhungert und wahrscheinlich zu Tode verängstigt, war das dreisteste weibliche Wesen, das ihm je im Leben begegnet war. Clarissas Courage rührte und erstaunte ihn.


  Aber er durfte sich nicht von ihr erweichen lassen. Diese faszinierende Gefangene oblag nicht seinem Richterspruch. Sie gehörte seinem Stamm, und er durfte sich nicht beeinflussen lassen, weder von ihrer fragilen Schönheit noch von dem Umstand, dass sie weiß war. Ihr Schicksal lag nicht in seinen Händen.


  “Du musst etwas essen.” Er griff in den kleinen Beutel aus Büffelleder, der an seiner Hüfte hing, holte einen dünnen Streifen geräucherten Rehfleisches heraus und bot es ihr an.


  “Igitt! Was ist das?” Naserümpfend zuckte sie zurück. “Es sieht widerlich aus, und riechen tut es noch schlimmer.”


  “Es ist doch nur Rehfleisch”, sagte Wolf Heart ärgerlich.


  Er riss ein kleines Stück von dem dunklen, trockenen Streifen ab. Ihre Augen weiteten sich, als sich seine Finger mit dem Fleisch ihrem Mund näherten. “Das sieht ja noch ganz roh aus”, meinte sie und drehte den Kopf weg.


  “Es ist geräuchert und gepökelt. Probier es.”


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. Ihm war klar, dass sie ihn erneut herausfordern wollte. “Wie lange hast du nichts mehr gegessen?” fragte er.


  “Was geht dich das …” Ihre Frage endete in einem erstickten Laut, als er ihr den Fleischbrocken in den offenen Mund schob und ihren Kiefer mit beiden Händen zudrückte. Ihre grünen Augen, die sich dicht vor seinen eigenen befanden, sprühten Feuer.


  “Du wirst jetzt essen, und wenn ich dir das Fleisch in den Schlund stopfen muss”, erklärte er mit leiser, drohender Stimme. “Und nun kau!”


  Ihre Blicke durchbohrten ihn, während seine Hände ihr Gesicht umfasst hielten. Sie roch nach Moos, und ihre Wangen waren so weich wie die Blüten des wilden Weißdorns. Eine Ader pulsierte unter der zarten Haut ihrer Kehle.


  Plötzlich merkte Wolf Heart, dass er sich der Nähe ihres Körpers und der Art, wie ihr schlammverkrustetes Kleid sich um ihre kleinen, wohlgeformten Brüste schmiegte, nur allzu bewusst war. Er erinnerte sich an ihr wildes Gerangel an der Uferböschung, als ihre Glieder sich ineinander verschlungen hatten. Selbst jetzt noch spürte er, wie es sich bei dem Gedanken daran in seinen Lenden regte.


  Das durfte nicht sein. Ihre Nähe brachte ihn auf Gedanken, die seine Entschlusskraft untergruben und alles noch komplizierter machten. Clarissa Rogers war nichts als ein Bündel reinen Ärgers. Sie gehörte zu den Frauen, die einem Mann unter die Haut gingen und sich dort wie eine Brombeerranke festhakten. Es wäre gescheiter, sie in sicherem Abstand zu halten.


  Wolf Heart atmete tief durch und ließ sie los. Mit einem Blick, der ihm zu schaffen machte, rückte sie von ihm ab.


  “Also gut, ich werde dich nicht zum Essen zwingen”, lenkte er ein. “Aber du wirst in den Tagen, die vor dir liegen, deine ganze Kraft brauchen. Dein Leben wird davon abhängen, Clarissa, das kannst du mir glauben.”


  Für einen Moment geriet ihr Stolz ins Wanken. Dann schimmerten Tränen in ihren zornigen Augen auf. Ohne ein weiteres Wort begann sie das Fleisch zu kauen, das er ihr gegeben hatte, zuerst zögernd, doch dann mit einem wahren Heißhunger.


  Stück für Stück aß sie fast die Hälfte des geräucherten Fleisches. Vielleicht hätte sie alles gegessen, doch Wolf Heart fürchtete, dass ihr nach so viel Fleisch auf leeren Magen übel werden könnte.


  Clarissa ließ ihn nicht aus den Augen, als er den Rest wieder im Proviantbeutel verstaute. Während des Essens hatte sie kein Wort gesagt. Erst als er zurücktrat und ihr mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie aufstehen sollte, räusperte sie sich.


  “Erwarte nicht, dass ich mich für das Essen bedanke”, sagte sie. “Wenn du Wert auf meinen Dank legst, dann binde mich los und lass mich gehen.”


  “Allein würdest du nicht einen einzigen Tag hier draußen überleben.” Er trat zurück auf den Pfad und wartete, bis sie ihre Position vor ihm wieder eingenommen hatte. Folgsam ging sie an ihm vorbei, doch dann drehte sie sich um und sah ihn wütend an.


  “Sind meine Aussichten bei den Shawnee denn besser?” fragte sie erbost. “Was, wenn ich die so genannte Prüfung nicht bestehe? Wenn man mich nicht für wert erachtet, weiterzuleben? Was dann? Weshalb tötest du mich nicht einfach hier und jetzt?”


  Wolf Heart begegnete ihrem Blick und stählte sich innerlich gegen die Angst in ihren grünen Augen … die Angst, die auch an seinem eigenen Gewissen nagte. Er erinnerte sich an die Tortur, die er als Junge überstehen musste, die schreckliche Furcht, die ihn auf den Beinen gehalten und durch die Spießruten getrieben hatte. Vielleicht würde es Clarissa ebenso gehen. In ihrem zierlichen Körper steckte eine gute Portion Kampfgeist, das wusste er bereits. Doch würde das reichen?


  Einen Augenblick lang war er versucht, sie über die vor ihr liegende Prüfung aufzuklären. Rasch erwog er das Für und Wider und entschied sich dann dagegen. Das Wissen um den Spießrutenlauf würde ihre Angst vervielfachen und alles nur noch schlimmer machen.


  Er zwang sich, hart zu bleiben. “Dreh dich um und geh, Clarissa”, befahl er ruhig. “Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.”


   



  Das Kanu lag am Flussufer im Schutze eines überhängenden Weidendickichts. Aus Birkenholz geschnitzt, wirkte das schnittige kleine Fahrzeug so glatt und formschön wie eine Pfeilspitze.


  Clarissa sah es mit gemischten Gefühlen. Wolf Heart hatte unterwegs ein zermürbendes Tempo vorgelegt und sie bis an die Grenze ihrer Leistungsfähigkeit angetrieben. Völlig erschöpft begrüßte sie die Aussicht, sich endlich ausruhen zu können. Indes bedeutete das Kanu gleichzeitig, dass sie sich dem Shawnee-Dorf näherten, wo ein so schreckliches Schicksal sie erwartete, dass er darüber nicht einmal mit ihr sprechen wollte.


  Sie warf ihr Haar zurück und ließ sich gegen einen Baum sinken. Seit dem Zwischenfall beim Essen hatte er sie nicht mehr berührt, doch sie spürte, dass seine scharfen Augen jede ihrer Bewegungen beobachteten. Genau genommen hatte er nicht einmal mit ihr gesprochen, sogar dann nicht, als sie ihn bat, sich umzudrehen, da sie sich erleichtern musste. Er hatte sich völlig in sich selbst zurückgezogen und war so schweigsam und unzugänglich geworden wie der Wald selbst.


  Als er sich bückte, um das Kanu auf den Fluss hinauszuschieben, wirkte sein schweißfeuchter Körper in der Sonne wie vergoldet. Abgesehen von seinen Augen konnte dieser Mann, der auf den Namen Seth Johnson getauft worden war, als Vollblutindianer durchgehen. Sein Körper mit der sonnengebräunten Haut war geschmeidig und muskulös. Mit dem welligen schwarzen Haar und der katzenhaften Weichheit seiner Bewegungen wirkte er wie ein Teil der Natur, in der er lebte. Seine Wangen waren seidenglatt, ohne die geringsten Bartspuren. Wie war das möglich? Clarissa nahm sich vor, ihn irgendwann einmal danach zu fragen … falls sie lange genug lebte.


  Das Kanu dümpelte leicht im seichten Uferwasser. “Steig ein”, forderte er sie kurz auf. Dann schien er einzusehen, dass sie mit gefesselten Händen in dem schlanken Boot das Gleichgewicht verlieren würde. Er trat zu ihr und begann die Lederschnur zu lösen, mit der er ihr die Handgelenke zusammengebunden hatte.


  Clarissa stand ganz still. Ihr Herz klopfte, als sie die Berührung seiner Finger und seinen Atem im Haar spürte. Er roch nach Regen, Holz und Rauch. Es war ein angenehmer, anziehender Geruch.


  Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Dann lösten sich die Fesseln, und ihre Hände waren wieder frei. Er trat zurück, während Clarissa sich die kribbelnden Gelenke massierte, um die Blutzirkulation anzuregen.


  “Versuch nicht, mich hereinzulegen”, warnte er. “Sonst schnüre ich dich zusammen wie ein totes Reh und werfe dich ins Boot.”


  Clarissa nickte, mehr um ihm zu verstehen zu geben, dass sie verstanden hatte, als um etwas zu versprechen. Sollte sich ihr eine Fluchtmöglichkeit bieten, dann würde sie diese ganz gewiss wahrnehmen.


  Er kauerte sich nieder und hielt das Kanu fest, bis sie eingestiegen war und sich im Bug zurechtgesetzt hatte. Ihre schmutzigen Röcke bauschten sich um sie. “Halte dich an dem Querholz fest”, riet er ihr und wies auf eine glatte Holzstange unmittelbar vor ihr. “Da draußen gibt es eine starke Strömung.”


  Clarissa drehte sich um und sah ihn an. “Du musst es nicht tun”, sagte sie bittend. “Lass mich gehen und vergiss, dass du mir je begegnet bist. Ich werde mich im Wald schon zurechtfinden.”


  Die einzige Antwort auf ihre Bitte war sein plötzlich verschlossener Gesichtsausdruck.


  Sie spürte, wie das Kanu mit dem Boden über den seichten Grund kratzte, als Wolf Heart hinter ihr einstieg und sich mit dem Paddel vom Ufer abstieß. Rasch glitten sie hinaus auf den reißenden Fluss.


  Leise schrie Clarissa auf, als die Strömung das Kanu erfasste und in einen Strudel zog. Das leichte Boot wirbelte in den Stromschnellen herum, wie ein vom Wind erfasstes Blatt. Sie klammerte sich so fest an die Querstange, dass ihre Knöchel weiß wurden. Gischt sprühte ihr ins Gesicht, während das Boot auf den Wellen tanzte. Die Erinnerung an die schreckliche Fahrt mit dem Flachboot ließ Panik in ihr aufsteigen.


  Hinter sich hörte sie, wie Wolf Heart sich mit dem Paddel abmühte. Doch als sie seinen tiefen, gleichmäßigen Atem vernahm, wurde ihr klar, dass er keine Angst hatte. Er kannte den Fluss und wusste, wie er mit der Strömung umzugehen hatte, anstatt sich gegen sie zu stemmen.


  Clarissa spürte, wie ihre Furcht nachließ. Sie beugte sich vor. Der Wind wehte ihr die Haare aus dem Gesicht, während der schmale Bug das Wasser durchpflügte. Zwar hielt sie weiterhin die Querstange fest umfasst, doch abgesehen von ihrem rebellierenden Magen fühlte sie sich überraschend gut und begann allmählich zu glauben, dass sie diese wilde Fahrt tatsächlich überleben könnte.


  Kurz darauf schoss das Boot aus dem brodelnden Wasser heraus und glitt in einen ruhigen Abschnitt des Flusslaufs. Sie sackte über dem Bug zusammen. “Alles in Ordnung?” fragte Wolf Heart.


  “Mir geht’s wundervoll”, rief sie erbost. Dabei war ihr schwindlig und übel. “Für jemanden, der halb ertrunken ist, barfuß durch den Wald marschiert ist, rohes Fleisch schlucken und auf dem Fluss Karussell fahren musste, geht es mir großartig. Wenn du mich jetzt einen Moment entschuldigst …”


  Sie beugte sich über den Rand des schwankenden Kanus und gab alles wieder von sich, was er so mühsam in sie hineingefüttert hatte.


  Hinter ihr war es mäuschenstill geworden, doch plötzlich hörte sie Wolf Heart unterdrückt lachen. Es war ein so tiefes und überraschend warmes Lachen, dass trotz ihres erbärmlichen Zustands ein plötzliches Glücksgefühl ihren Körper durchströmte – das sich jedoch im nächsten Augenblick in hellen Zorn verwandelte. Ob Shawnee oder Weißer, dieser hinterwäldlerische Flegel hatte kein Recht, über ihre missliche Lage zu lachen!


  Sie fuhr herum und warf ihm einen bösen Blick zu, musste jedoch feststellen, dass er sich nicht einmal bemühte, sein jungenhaftes Grinsen zu unterdrücken. “Clarissa Rogers”, sagte er. “Du bist ein Phänomen.”


  “Ein Phänomen?” Kopfschüttelnd wiederholte sie das Wort, das sich aus dem Mund eines halb nackten Wilden mit Silberscheiben in den Ohren und Adlerfedern in der Skalplocke äußerst merkwürdig anhörte. “Ich habe keine Ahnung, was du damit sagen willst.”


  Das Sonnenlicht spielte auf seinen breiten Schultern, während er das Kanu geschickt um einen Felsblock lenkte. “Was du durchgemacht hast, würde jede andere weiße Frau in die Knie zwingen”, sagte er. “Doch du lässt dich offenbar nicht kleinkriegen.”


  “Wie man sieht, verstehst du nicht viel von weißen Frauen”, gab Clarissa schnippisch zurück. Sie war noch immer ein wenig benommen. “Hast du gedacht, ich würde in Ohnmacht fallen? Oder klagen und jammern wie ein dummes Huhn? Nur damit du es weißt, so etwas ist unter meiner Würde. Die Tränen habe ich mir längst abgewöhnt.”


  Sie wandte ihm wieder den Rücken zu und schaute in das grünlich-braune Wasser. Wie tief es wohl war? Womöglich könnte sie ans Ufer waten und in den Wald fliehen. Es wäre ein großes und gefährliches Risiko, aber selbst wenn sie ertrank, wäre das vielleicht ein gnädigeres Los als das, was sie im Shawnee-Dorf erwartete.


  “Wo kommst du her?” fragte sie, um ihn abzulenken und dabei den richtigen Augenblick zur Flucht abzuwarten. “Deine Sprache, was du gelegentlich sagst, es hört sich nicht an, als hättest du deine Kindheit in einer Blockhütte am Allegheny verbracht.”


  Als er nicht antwortete, begriff Clarissa, dass sie verbotenes Terrain betreten hatte. Wolf Heart, der seine Vergangenheit begraben hatte, war auf diesem Ohr offenbar taub.


  “Na schön, wenn du nicht reden willst, tue ich es eben.” Sie war wild entschlossen, ihn mit ihrem Geplapper abzulenken. “Mein Vater war Tuchhändler. Ihm gehörte eines der besten Geschäfte in Baltimore. Er und meine Mutter waren sehr glücklich miteinander, wenn ich mich recht erinnere, doch sie starb, als ich sechs war. Danach hat Mrs. Pimm, unsere Haushälterin, mich aufgezogen.”


  Clarissa sprach in den Wind hinein, der die Worte zu dem brütend schweigenden Mann hinter ihr trug. “Mein Vater starb vor sieben Jahren, und mein Bruder Junius, der zu dem Zeitpunkt bereits erwachsen war, erbte Haus und Geschäft. Wir sind nie besonders gut miteinander ausgekommen, Junius und ich. Er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er die Tage zählt, bis ich meine Mitgift nehme und ihn mit seinen kostbaren, verstaubten alten Kontobüchern allein lasse.”


  Clarissa blickte über die Schulter zurück, um sich zu vergewissern, dass Wolf Heart ihr auch zuhörte. Sein Gesicht wirkte steinern, als ob er sich Mühe geben müsste, weder Gefühle noch Interesse zu zeigen.


  “Meine Mitgift besteht aus einem schönen, großen Grundstück direkt vor der Stadt und fünfzig Pfund in Gold”, fuhr sie fort, ohne sich von seinem Schweigen beirren zu lassen. “Das alles geht natürlich an meinen Ehemann, wenn ich heirate.”


  Ihre Stimme erstarb, als ihr plötzlich klar wurde, dass sie wohl nicht lange genug leben würde, um einen Ehemann mit ihrer Mitgift zu beglücken. Grundstück und Geld würden an den Pfennigfuchser Junius fallen und niemandem etwas nütze sein. Ihre sterblichen Überreste würden hier in dieser Wildnis in ungeweihter Erde liegen, unbeweint und vergessen.


  Tränen trübten ihren Blick. Wütend blinzelte sie sie fort. Ihr erbarmungsloser Bewacher sollte sie nicht sehen. Sie straffte die Schultern und räusperte sich, um weiterzusprechen, doch sie brachte kein Wort mehr heraus. Tiefes Schweigen senkte sich über das Kanu.


  “Ich bin in Boston geboren”, hörte sie plötzlich seine Stimme leise und ein wenig belegt hinter sich. Ein Zittern überlief ihren Körper. “Mein Vater war Lehrer, ein guter, freundlicher Mann, bis meine Mutter starb. Dann begann er zu trinken, und das änderte alles.”


  Wolf Heart verfiel wieder in Schweigen, und Clarissa spürte den Kampf, der in seinem Innern tobte. Er war kein Mann, der sich anderen leicht öffnete, das wusste sie bereits. Dieses zögernde Preisgeben seiner Vergangenheit berührte sie ganz sonderbar, als hätte er ihr – im Austausch für ihr leeres Geplapper – ein seltenes, wertvolles Geschenk gemacht.


  Die Minuten verstrichen, und man hörte nur das Rauschen des Wassers und das Zwitschern der Vögel. Schließlich räusperte er sich und begann wieder zu sprechen, doch bei jedem Wort spürte sie den Schmerz, den die Erinnerung in ihm auslöste.


  “Der Whiskey verwandelte meinen Vater in einen gewalttätigen, unbeherrschten Fremden. Je mehr er trank, desto öfter schlug er mich. Ich hätte davonlaufen sollen, aber ich war doch noch ein kleiner Junge, und er war alles, was ich hatte.


  Als wir unser Haus an die Wucherer verloren, begann er großartige Pläne zu schmieden. Er wollte in den Pelzhandel einsteigen. Er verdingte uns beide als Tagelöhner, bis er genug Geld hatte, um Fallen zu kaufen. Dann gingen wir nach Westen … viel weiter, als jeder vernunftbegabte Mensch allein gegangen wäre. Wir waren gerade auf der Biberjagd an der Mündung des Little Miami, als eine Bärin aus dem Dickicht brach. Sie packte meinen Vater, bevor er auch nur einen Schritt tun konnte.” Selbst jetzt noch spürte Clarissa das Schuldbewusstsein, das aus seinen Worten sprach. “Ich konnte ihn nicht retten. Ich konnte nur noch um mein Leben rennen.” Sie hörte sein schweres Ausatmen. “Der Junge namens Seth Johnson starb an jenem Tag und wurde als Shawnee wieder geboren.”


  Stille baute sich zwischen ihnen auf wie eine Mauer, die immer dicker wurde. “Die Shawnee haben dich gefunden und mitgenommen?” fragte sie, als sie das Schweigen nicht länger ertragen konnte.


  “Sie gaben mir alles, was ich längst verloren glaubte”, sagte er. “Familie, Ehre, Güte und ein Leben voll Sinn und Zweck.”


  “Und als du dich der Prüfung unterziehen musstest …” Ein bitterer Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen. “Hast du dich da als würdig erwiesen, unter ihnen zu leben?”


  “Ja”, sagte er so leise, dass Clarissa ihn kaum hören konnte.


  “Und ich habe mich immer wieder bewähren müssen. Selbst jetzt.”


  Von seinen kraftvollen Paddelschlägen getrieben, schoss das Kanu vorwärts. Tiefe Mutlosigkeit überfiel sie. Nun wusste sie, weshalb Wolf Heart sie gefangen genommen hatte und weshalb er sie niemals freigeben würde. Wenn er mit einer weißen Gefangenen Mitleid zeigte, würde er sich seines Stammes unwürdig erweisen. Es wäre ein Beweis dafür, kein echter Shawnee zu sein. Man würde ihn ausstoßen und aus einer Welt vertreiben, die er kannte und liebte.


  Sie durfte keine Gnade von ihm erwarten.


  Die Strömung hatte spürbar nachgelassen, und sie passierten eine Stelle, wo der Flusslauf sich verbreiterte und eine Art See bildete. Hier war das Wasser so ruhig, dass man die Strömung kaum noch bemerkte. Clarissa starrte hinab in den trüben Ohio und fragte sich, was wohl unter der Oberfläche sein mochte. Da der Fluss hier so breit war, konnte er nur ein paar Fuß tief sein. Ein weiterer Vorteil war, dass das Ufer dicht mit Weiden und Gebüsch bewachsen war. Falls es ihr gelang, dorthin zu kommen, würde sie sich vielleicht verstecken können, bis Wolf Heart glaubte, sie sei ertrunken, und die Suche nach ihr aufgab.


  Eine heftige Erregung packte Clarissa. Zugegeben, es war ein kühner Plan, aber selbst die kleinste Chance zur Flucht war besser, als es erst gar nicht zu versuchen.


  Sie streifte ihren Bewacher mit einem Blick, musste jedoch feststellen, dass dieser sie nicht aus den Augen ließ.


  “Wie weit ist es noch bis zu deinem Dorf?” fragte sie, um ihn abzulenken.


  “Nicht weit.” Er zog das Paddel durch das glitzernde Wasser. “Wir werden vor Sonnenuntergang dort sein.”


  “Dann warst du ja ziemlich weit weg von zu Haus, als du mich gefunden hast”, stellte sie fest. “Was hast du dort gewollt?”


  “Ich habe einen Bären verfolgt.”


  “Einen Bären?” Clarissa fuhr zurück. Sie stellte sich vor, wie sie bewusstlos am Flussufer lag und das gewaltige Tier aus dem Wald trat und an ihrem bewegungslosen Körper herumschnüffelte.


  “Es war vergebens”, sagte Wolf Heart. “Als ich dich fand, hatte ich seine Spur längst verloren.”


  “Dann wirst du zumindest nicht mit leeren Händen nach Haus kommen.” Clarissa fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die verfilzten Locken und machte dabei so viel Aufwand wie nur eben möglich, um seinen Blick auf ihre Haare zu richten. Währenddessen machte sie ihre Beine unter den Röcken sprungbereit. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und sie spannte den ganzen Körper an. Dann sprang sie auf und machte einen Satz, der sie über den Bootsrand hinaustrug.


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie zwischen Himmel und Wasser zu schweben. Dann schlug das kalte Nass über ihr zusammen, und sie begann zu sinken. Ihre Füße tasteten nach dem Grund, der doch innerhalb ihrer Reichweite hätte sein müssen! Aber sie spürte nichts.


  Zu spät begriff Clarissa, wie sehr sie sich geirrt hatte. Der Fluss war an dieser Stelle viel tiefer, als er von oben gewirkt hatte, und nun zog die starke Strömung sie nach unten. Verzweifelt schnappte sie nach Luft und schluckte dabei Wasser. Mit Armen und Beinen schlug sie blindlings um sich, während ihr allmählich die Sinne zu schwinden drohten.


  Sie begann zu ertrinken.


  4. Kapitel


   



  Wolf Heart unterdrückte einen Fluch – den Fluch eines weißen Mannes –, als seine Gefangene über den Bootsrand schnellte und mit dem Kopf voran im braunen Wasser verschwand. Sein Ärger richtete sich mehr gegen sich selbst als gegen Clarissa Rogers. Er hätte wissen müssen, dass sie etwas in dieser Art plante.


  Sein erster Impuls war, ihr nachzuspringen, doch dann besann er sich anders. Wenn er ebenfalls ins Wasser tauchte, würde er das Kanu und alle Vorräte verlieren. Nein, er würde einfach ein Stück voraus ans Ufer paddeln und dort auf sie warten, wenn sie triefend und erschöpft die Uferböschung erklomm.


  Er drehte das Kanu quer zur Strömung und erwartete jeden Augenblick, Clarissas Rotschopf auftauchen zu sehen. Die Strömung war zwar ziemlich stark an dieser Stelle, aber das Ufer nicht weiter als einen Steinwurf entfernt. Ein guter Schwimmer konnte die Strecke im Handumdrehen bewältigen. Und wäre Clarissa keine gute Schwimmerin, wäre sie ja nicht gesprungen.


  Wolf Heart beobachtete gelassen die Wasseroberfläche. Die Sekunden verstrichen, und noch immer war Clarissa nicht aufgetaucht. Alarmiert machte er sich zum Sprung in den Fluss bereit, denn nun wurde ihm klar, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Wie ein Blitz durchschnitt sein sehniger Körper die Wasseroberfläche. Das Wasser war von dem aufgewirbelten Schlick so trübe, dass er die Hand nicht vor den Augen sah. Keine Spur von Clarissa. Angst packte ihn, und er tauchte tiefer. Er hielt sich flussabwärts. Seine harte Vorbereitung für die Mannbarkeitsprüfungen, bei denen er als Junge sein pa-waw-ka errungen hatte, leistete ihm jetzt gute Dienste. Vier lange Wintermonde hatte er sich jeden Morgen gezwungen, nackt in den eiskalten Fluss zu springen. Am letzten Tag hatte er vor den Augen des gesamten Dorfs drei lange Tauchgänge gemacht. Beim letzten war er bis unter die Eisdecke des Ohio geschwommen, wo seine tastenden Hände die durchscheinende Muschel gefunden hatten, die er jetzt in seinem Medizinbeutel bei sich trug.


  An diesen Tauchgang erinnerte er sich, als er nach Clarissas schlankem Körper suchte. Er dachte wieder an die Angst, die Dunkelheit und die tödliche Kälte. So wie er damals sein pa-waw-ka gefunden hatte, musste er nun sie finden.


  Als die Lungen ihm den Dienst versagten, tauchte er schließlich auf. Während er gierig nach Luft schnappte, suchten seine Augen die Wasseroberfläche ab. Dann tauchte er wieder unter. War es möglich, dass sie nur mit ihm spielte, sich irgendwo versteckte und ihn heimlich auslachte, während er den Fluss nach ihr absuchte? Das würde diesem kleinen Kobold ähnlich sehen. Doch nein, eine innere Gewissheit sagte ihm, dass Clarissa in Lebensgefahr schwebte.


  Die Strömung wurde stärker. Wolf Heart spürte, wie sie ihn auf einen Felsvorsprung zutrieb. Wenn er Clarissa nicht bald fand …


  Sein Herz setzte einen Moment lang aus, als seine Finger in langes Haar griffen. Er fasste zu, und im nächsten Augenblick spürte er ihren Kopf, ihren Hals und ihr Gesicht. Dann packte er sie um die Mitte. Sie reagierte nicht.


  Mit einem Ruck zog er Clarissa aus dem Felsspalt, in den die Strömung ihren Körper getrieben hatte. Wie eine leblose Puppe hing sie in seinen Armen, während er nach oben strebte und endlich die Wasseroberfläche erreichte.


  Dort angekommen, sah er, dass ihr Gesicht blau angelaufen war. Eine Ader pulsierte fast unmerklich an ihrem Hals, doch sie atmete nicht.


  Wolf Heart schwamm hastig zum Ufer. Sobald er Boden unter den Füßen hatte, hob er Clarissa hoch. Ihr nasses Haar lag schwer über seinem Arm, und das Kleid klebte an ihrem schlanken Körper. Wolf Heart schaute auf ihre geschlossenen Augen und dachte an ihr Lachen, an ihre lästigen Fragen und ihren erstaunlichen Mut. Mit aller Kraft kämpfte er sich durch das Wasser voran. Der Weg zum Ufer erschien ihm unendlich lang.


  Endlich hatte er die Böschung erreicht und ließ Clarissa mit dem Gesicht nach unten ins Gras gleiten. Er kniete sich rittlings über sie und begann, mit beiden Händen ihren Rücken zu bearbeiten. Rhythmisch drückte er die Rippen zusammen, um die Atmung in Gang zu bringen.


  Warum hatte er sie vorhin im Wald nicht einfach laufen lassen? Sie war so ein harmloses Geschöpf, zerbrechlich und unschuldig wie ein Rehkitz. Er hätte sie einfach nur in sicherem Abstand bis nach Fort Pitt verfolgen und unauffällig beschützen können. Nun war es zu spät, ob sie nun am Leben blieb oder nicht. Er hatte ohnehin ihre Zukunft zerstört. Ebenso gut hätte er ihr den Schädel einschlagen können.


  Plötzlich erbebte ihr Körper, und Wolf Heart spürte, wie es ihn heiß überlief. Er wusste, was jetzt zu tun war. Sanft legte er ihr die Hände um die Taille und hob sie hoch, so dass ihr Kopf herabhing. Clarissa begann zu würgen. Ihre in Korsettstangen gezwängten Rippen dehnten sich ruckartig, und sie gab einen Schwall schmutzig braunen Wassers von sich.


  Wolf Heart wappnete sich innerlich, als er ihren zitternden Körper wieder ins Gras legte und auf den Rücken drehte. Es wäre einfacher für ihn gewesen, wenn sie ertrunken wäre. Jetzt fühlte er sich noch zerrissener als zuvor.


  Clarissa hielt die Augen geschlossen, doch etwas Farbe kehrte in ihre blassen Wangen zurück. Das Mieder ihres Kleides, oder was davon noch übrig war, klebte nass und völlig verschmutzt an ihren kleinen, festen Brüsten. Ihr verfilztes Haar ringelte sich im Gras und umrahmte flammend ihr zart geschnittenes Gesicht.


  Lange ließ Wolf Heart seinen Blick auf ihr ruhen. Dann schaute er zum Himmel hinauf und berührte mit den Fingerspitzen seinen Medizinbeutel.


  Weshcat-welo k’weshe laweh-Pah. Die Worte Black Wings, seiner Shawnee-Mutter, fielen ihm ein. Mögen wir stark sein, um das Richtige zu tun.


  Wieder heftete er den Blick auf ihr blasses Gesicht. Weshemoneto, Herr über alles Leben, mach mich stark, betete er stumm, lass mich nicht vergessen, wer ich bin und was ich tun muss.


   



  Als Clarissa die Augen aufschlug, erblickte sie Wolf Heart, der sich über sie beugte. Sein Haar troff vor Wasser, und er wirkte tief besorgt. Sie schaute zu ihm auf und bemerkte, wie ein Muskel an seiner Wange zuckte und sein Mund hart wurde.


  “Was hast du dir nur dabei gedacht?” knurrte er mit drohend gefurchter Stirn. “Ich habe dir zumindest genug Verstand zugetraut, um im Kanu zu bleiben.”


  “Was … ist passiert?” Sie blinzelte und hatte offensichtlich Mühe, sich zurechtzufinden.


  “Du bist fast ertrunken, das ist passiert! Weshalb bist du so ein Risiko eingegangen?”


  “Ich habe nicht gedacht, dass es so tief sein könnte.” Clarissas Kehle war trocken und rau. Ihre Rippen stachen bei jedem Atemzug, und das grelle Licht der Sonne blendete sie.


  “Soll das heißen, dass du gar nicht schwimmen kannst?” Wütend und ungläubig starrte er sie an.


  “In Baltimore pflegt eine junge Dame keinen Schwimmunterricht zu nehmen”, gab sie kühl zurück.


  “Und trotzdem bist du in einen reißenden Fluss gesprungen und hast erwartet, ganz einfach mit der Strömung zu treiben?”


  “Natürlich nicht. Ich wollte an Land waten, nicht schwimmen. Ich habe lediglich die Wassertiefe unterschätzt, das ist alles.”


  “Hast du wirklich gedacht, du könntest mir so einfach entwischen?” fragte er kopfschüttelnd.


  “Eigentlich nicht.”


  “Warum hast du es dann riskiert?”


  Mühsam richtete Clarissa sich auf, und das nasse Haar fiel ihr in die Augen. “So wie die Dinge liegen, hatte ich nichts zu verlieren”, sagte sie.


  “Nichts zu verlieren?” Heller Zorn blitzte in seinen Augen auf. “Da irrst du dich gewaltig. Du hast etwas verloren, was für uns beide sehr wichtig war.”


  Sein Blick streifte den Fluss. Erst jetzt kam Clarissa zu Bewusstsein, dass das Kanu nirgendwo zu sehen war und Wassertropfen auf Wolf Hearts kupferfarbener Haut glänzten. Sie begriff, dass dieser Mann ihr schon wieder das Leben gerettet hatte.


  “Nicht nur das Kanu ist weg”, fuhr er grollend fort. “Sondern auch Pfeile und Bogen, meine Decke und die Maiskuchen, die du essen solltest, wenn es dir wieder besser ging. Selbst meine Büffelledertasche ist jetzt irgendwo auf dem Fluss, und wir müssen nun beide hungern.”


  Er erhob sich und schaute finster auf sie herab. Dann ergriff er ihre Hand und zog Clarissa mit einem Ruck hoch. Sie taumelte, und ein heftiger Schwindel erfasste sie.


  “Ich habe versucht, dir die Reise so angenehm wie möglich zu machen”, sagte er mürrisch. Er drehte sie brüsk herum, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und gab ihr einen Schubs. “Du hast es vereitelt. Ohne das Kanu gibt es nur eine Möglichkeit, mein Dorf zu erreichen. Wir müssen laufen.”


  Es war mehr seine Stimme als der Schubs, die Clarissa vorwärts trieb. Ihre Beine waren schwer wie Blei, bloß mit äußerster Willenskraft gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihr Mund schmeckte nach Erbrochenem und Flussschlamm. Den Boden vor sich sah sie nur verschwommen, doch sie gönnte Wolf Heart nicht die Genugtuung, sie jammern zu hören.


  Ein Schritt. Noch einer. Sie bewegte sich wie eine Schlafwandlerin. Bewusst war ihr nur, dass Wolf Heart ihr folgte. Er würde sie nicht ausruhen lassen, sondern sie zwingen, den ganzen Weg bis zu seinem Dorf zurückzulegen.


  Sie taumelte vorwärts. Jeder Schritt war eine Qual. Plötzlich trat sie in ein wassergefülltes Loch. Sie knickte um und stürzte längelang auf den morastigen Boden.


  Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen, als sie sich wieder auf Arme und Knie hochstemmte. Zur Not würde sie auf allen vieren weiterkriechen, bevor sie diesen arroganten Wilden um Gnade bat.


  Sie krallte die Finger in den Schlamm und schob sich vorwärts. Plötzlich schien der Boden unter ihr zurückzuweichen. Wolf Heart hatte sie um die Taille gepackt, und seine kräftigen Arme hoben sie hoch. Er drehte sie in der Luft um ihre eigene Achse und schwang sie sich dann über die Schulter. Ohne ein Wort marschierte er mit langen, kraftvollen Schritten weiter.


  Clarissa war wie betäubt, und hilflos schlenkerten ihre Gliedmaßen bei jedem Schritt hin und her. Dann begann sie zu kämpfen. Sie versuchte, mit den Beinen zu strampeln, die er jedoch gnadenlos festhielt. Mit den Fäusten trommelte sie auf den einzigen Teil seines Körpers ein, den sie erreichen konnte … seine muskulösen Hinterbacken. Doch schon im nächsten Augenblick hielt sie entsetzt inne, als ihr klar wurde, worauf sie da einschlug.


  Trotz ihrer Angst errötete sie tief. “Lass mich runter!” zeterte sie. “Lass mich augenblicklich runter!”


  “Heißt das, du willst lieber laufen?” fragte Wolf Heart, ohne den Schritt zu verlangsamen. Seine Stimme klang beinahe freundlich, doch ihr entging der ironische Unterton keineswegs.


  “Darum geht es nicht. Immerhin bin ich eine Dame, und kein Mann hat das Recht, mich so zu behandeln.”


  “Ach ja?” gab er spöttisch zurück. “Und wie soll ich dich behandeln?”


  “Mit Würde und Respekt.” Clarissa sank der Mut, als ihr aufging, wie albern sich das anhören musste. Sie hing über seiner Schulter wie ein Mehlsack. Außerdem war sie schmutzig, ihre Füße waren wund, und ihr stand ein so schreckliches Schicksal bevor, dass sie gar nicht daran denken durfte. Auf Würde und Respekt musste sie nun offenbar verzichten.


  “Lass mich einfach frei”, bat sie flehentlich und gab dabei jeden Versuch auf, weiter die große Dame zu spielen. “Geh deiner Wege, und lass mich es mit dem Wald und den wilden Tieren aufnehmen. Ist das so viel verlangt?”


  Wolf Heart schwieg. Als Clarissa den Kopf wandte, sah sie, dass er angespannt flussaufwärts spähte.


  “Bitte, Wolf Heart”, drängte sie. “Ich habe nichts gegen dich und auch nichts gegen dein Volk. Lass mich hier zurück und vergiss, dass du mir je begegnet bist.”


  “Dazu ist es jetzt zu spät”, sagte er leise. “Sieh selbst.”


  Er bückte sich und stellte Clarissa auf die Füße. Das Blut strömte ihr aus dem Kopf, und ihr schwindelte. Halt suchend klammerte sie sich mit beiden Händen an Wolf Hearts nackten Arm. Allmählich hörte die Welt auf, sich um sie zu drehen, und ihr Blick klärte sich.


  Sie schaute an ihm vorbei auf den in der Sonne flimmernden Fluss. Ein Fischreiher flog auf. Er zog den langen Hals zwischen die Schultern, und seine dünnen Beine schienen beinah im Wind zu flattern. Wie betäubt schaute Clarissa ihm nach, bis er hinter der Uferkrümmung verschwand.


  Erst dann entdeckte sie die drei Kanus. Sie waren noch ziemlich weit entfernt, kamen jedoch rasch auf die Sandbank zu, wo sie und Wolf Heart standen.


  Es ist zu spät. Seine Worte dröhnten in ihrem Kopf, während sie hilflos den näher kommenden Kanus entgegensah. Zu spät, um sich zu verstecken. Zu spät, um ihn um ihre Freiheit zu bitten. Jetzt gab es keine Hoffnung mehr.


  Wolf Heart hob den Arm und winkte. Aus einem der Kanus erwiderte ein Mann den Gruß. Einen Augenblick später hatte sich das schmale Boot vom Pulk der anderen gelöst und näherte sich dem Ufer.


  Die Angst schnürte Clarissa die Kehle zu. Seit seine Stammesbrüder sie sehen konnten, hatte Wolf Heart kein Wort mehr mit ihr gesprochen, sie noch nicht einmal mehr angeblickt. Jetzt war er wieder ein Shawnee-Krieger vom Scheitel bis zur Sohle, und nichts erinnerte mehr an Seth Johnson.


   



  Das Kanu fuhr knirschend auf das sandige Ufer. Der Krieger ließ das Paddel ruhen, und ein Grinsen breitete sich über sein pockennarbiges Gesicht.


  “Tap-a-lot, Bruder!” begrüßte er seinen Freund, aber sein neugieriger Blick hing fasziniert an Clarissa. “Du sagtest, du wolltest auf die Bärenjagd. Ist dies eine neue Bärenrasse? Nein, sieht mir eher nach einem Fuchs aus. Dieser rote Pelz wird sich fabelhaft auf deinem Bett ausnehmen.”


  Wolf Heart runzelte die Stirn und streifte Clarissa mit einem flüchtigen Blick. Natürlich verstand sie kein Wort dessen, was Cat Follower gesagt hatte, doch in den nächsten Stunden würde sie zur Zielscheibe vieler solcher Witzeleien werden, und der Gedanke schnitt ihm ins Herz. Oh ja, er hätte sie gehen lassen sollen, als noch Zeit dafür war. Nun war es zu spät.


  “Und was ist aus deinem Kanu geworden?” Cat Followers Grinsen wurde breiter und entblößte eine Zahnlücke. “Du siehst ziemlich nass aus, Bruder, genau wie dein Rotfuchs. Könnte es sein, dass es euch beide ins Wasser geworfen hat? Welche Schande!”


  “Soll nicht deine Sorge sein”, erwiderte Wolf Heart scharf. “Es ist noch ein weiter Weg bis zum Dorf. Schafft dein Kanu uns alle drei?” wollte er wissen.


  Schmunzelnd wies Cat Follower mit einer Hand auf das leere Boot. “Wie du siehst, war dies kein guter Tag zum Jagen, aber des einen Pech ist des anderen Glück. Da ich selbst keine Beute gemacht habe, ist genug Platz für dich und auch für deinen bleichhäutigen Fuchs.”


  “Dann schulde ich dir Dank.” Wolf Heart schob Clarissa zum Boot. Als seine Fingerspitzen ihren Rücken berührten, spürte er ihre Angst in den verspannten Muskeln. Diesmal allerdings versuchte sie nicht zu kämpfen oder fortzulaufen. Sie hatte keine Kraft mehr.


  Er setzte sie in den Bug des Bootes, schob es vom Ufer ab, schwang sich hinter seinem Freund hinein und nahm das zweite Paddel. Steif und schweigend saß seine Gefangene da, während das Boot in den Strom hinausglitt. Ihr Haar ringelte sich in nassen Strähnen über ihre Schultern.


  Cat Followers harte Muskeln zeichneten sich deutlich unter seiner pockennarbigen Haut ab. Vor Jahren, als er erst sechzehn Sommer zählte, hatte seine Familie einen Trapper aufgenommen, der fiebernd und zu Tode erschöpft in ihr Lager geschwankt war. Der weiße Mann hatte sich erholt und war weitergezogen, aber er hatte die Krankheit in das kleine Shawnee-Dorf getragen. Cat Follower hatte als Einziger überlebt.


  “Was hast du mit ihr vor?” fragte er und beobachtete versonnen das Spiel der Sonnenstrahlen auf Clarissas Haar.


  “Das habe nicht ich zu entscheiden”, antwortete Wolf Heart gepresst. “Du kennst unsere Gesetze ebenso gut wie ich. Der Rat wird entscheiden.”


  “Das bedeutet Spießrutenlauf.” Cat Follower warf seinem Freund einen Blick zu. “Der Rat wird es verlangen.”


  “Ja, ich weiß.”


  “Sie ist nicht stark genug, Bruder. Schau sie dir nur an. Sie ist so dünn wie ein Weidenzweig.”


  Wolf Heart hörte die Skepsis in der Stimme des anderen. Selbst für einen Mann war der Spießrutenlauf eine grausame Prüfung. Es war kaum zu erwarten, dass ein so zartes Mädchen eine solche Tortur überleben würde.


  Und dennoch – als Wolf Heart beobachtete, wie aufrecht und würdevoll sie im Boot saß, kam er zu der Überzeugung, dass er die Hoffnung nicht aufzugeben brauchte. “Eine Weide ist biegsam”, sagte er leise, “aber sie bricht nicht.”


   



  Clarissa hörte die Stimmen hinter sich, aber die Sprache war ihr so fremd wie das Geschnatter von Wildgänsen oder das Heulen der Wölfe. Die beiden Männer sprachen über sie, dessen war sie sich gewiss. Vielleicht war es ja auch ganz gut, dass sie sie nicht verstand. Ihre Angst war auch so schon groß genug.


  Sie klammerte sich am Bootsrand fest, während das schlanke Gefährt das schäumende Wasser durchpflügte. Die Gischt fühlte sich auf der Haut kühl an, und die wilde Fahrt des Kanus weckte eine sonderbare Erregung in ihr. Clarissa gab sich dem Genuss des Augenblicks hin. Vielleicht war es das letzte Mal …


  Rasch schloss das Boot zu den anderen auf. Clarissa spürte die Spannung unter den jungen Kriegern, die sie unverhohlen anstarrten, als hätten sie noch nie so rotes Haar und so helle Haut gesehen. Sie straffte den Rücken und starrte unverfroren zurück. Dies gab ihr zumindest Gelegenheit, ihre Häscher eingehend zu betrachten.


  Noch vor ein paar Stunden hatte sie geglaubt, dass Wolf Heart mit seinem schwarzen Haar und der sonnengebräunten Haut für einen Vollblut-Shawnee durchgehen könnte. Nun sah sie ein, wie sehr sie sich geirrt hatte. Zum einen war er viel zu groß. Die Shawnee-Krieger waren untersetzt und drahtig, doch dabei sehr muskulös. Der tiefe Kupferfarbton ihrer Haut konnte unmöglich nur von der Sonne herrühren. Er schien regelrecht in ihnen zu glühen, wie ein Licht, das unter der Haut ihrer Körper schimmerte. Obwohl ihre stechenden Blicke Clarissa vor Angst erbeben ließen, musste sie doch zugeben, dass diese Indianer ausgesprochen schöne Menschen waren.


  Einer der Krieger rief lachend etwas herüber. Wolf Hearts Antwort war schroff und abweisend. Was hatte der junge Mann gesagt? Etwas über sie?


  Clarissa streifte Wolf Heart mit einem Blick. Er saß im Heck des Kanus, und seine Armmuskeln spielten unter der Haut, wann immer er das Paddel durchs Wasser zog. Sein Haar umfloss sein unbewegtes Gesicht in glänzenden Wellen. Woran dachte er? Warum sah er sie nicht an?


  Würgende Angst ergriff Clarissa. Sie schaute hinaus auf das sonnengesprenkelte Wasser, hörte das Lachen der Paddler und das Krächzen einer vorbeifliegenden Krähe. Doch sie wusste, dies alles war nichts als Lug und Trug. Gefahr und Tod lauerten hinter dem scheinbaren Frieden dieses goldenen Tages. Wolf Hearts Miene hatte es ihr verraten.


  Die drei Kanus glitten jetzt Bug an Bug dahin, und plötzlich hallte ein Ruf übers Wasser. Die Bewegungen der Krieger wurden unvermittelt schneller, und die Boote schossen mit einer Geschwindigkeit dahin, die Clarissa ganz benommen machte. Es war ein Rennen! Sie veranstalteten ein Rennen zu ihrem Dorf!


  Clarissa beugte sich vor. Trotz ihrer Angst griff die Spannung des Wettkampfes auf sie über. Das Kanu, in dem sie saß, trug die schwerste Last und lag deshalb am tiefsten im Wasser. Dieser Nachteil wurde jedoch durch die Kraft der beiden Paddler ausgeglichen. Selbst Wolf Heart hatte sich auf das Spiel eingelassen. Entschlossen presste er die Lippen zusammen, während er mit dem Paddel das Wasser durchpflügte.


  Die Kanus verloren ein wenig an Tempo, als sie in einen schmalen Nebenarm des Ohio einbogen. Jetzt fuhren sie flussaufwärts. Die bronzefarbenen Glieder der jungen Shawnee glänzten vor Schweiß. Ihre Rücken hoben und senkten sich im Rhythmus ihrer Bewegungen.


  Als es schon fast so aussah, als würde ihre Kraft erlahmen, begann Wolf Hearts pockennarbiger Freund zu singen. Clarissa spürte, wie ihre Nackenhaare sich aufrichteten, derweil seine dünne Stimme hinter ihr einen hohen Klagelaut ausstieß und dann unvermittelt einen gutturalen, rhythmischen Gesang anstimmte, in den die anderen Paddler einfielen. Mit neuer Kraft schossen die Boote vorwärts, angetrieben von dem hämmernden Gleichmaß des Gesangs.


  Ein Blick über die Schulter verriet Clarissa, dass auch Wolf Heart sich beteiligte, wenn auch mit wenig Begeisterung. Sie musterte ihn verstohlen. Mit der Ankunft der anderen Männer hatte er sich irgendwie verändert. Er wirkte nachdenklich, fast düster. Wenn sie doch nur mit ihm reden könnte! Doch ihr war klar, dass das nun unmöglich war. Er hatte sich ganz und gar in seine Shawnee-Persönlichkeit zurückgezogen und war für sie unerreichbar geworden.


  Sie wandte sich von ihm ab und schaute nach vorn, wo der Fluss eine Biegung machte und hinter einem niedrigen, bewaldeten Felsvorsprung verschwand. Eine frische Brise kühlte ihr Gesicht. Sie atmete tief ein und erkannte den unverwechselbaren Geruch von Holzfeuern, gebratenem Fleisch, Tabak und Maismehl.


  Ihr Körper spannte sich an, als hätte sich eine Schlinge um sie gelegt. Die Gerüche verrieten ihr, dass das Shawnee-Dorf nicht mehr weit sein konnte. Bald würde sie wissen, welches Schicksal sie erwartete.


  Die strahlende Helligkeit des Tages begann zu schwinden. Die Sonne stand nur noch eine Handbreit über den Bäumen, ein wenig verschleiert von niedrig dahinziehenden Wolken. Bald würde es dämmern … und dann kam die Nacht.


  Clarissa nahm noch einmal alles in sich auf – das schwindende Licht, das sich verdunkelnde Blau des Himmels, das blasse Grün der sprießenden Zweige und das weiche Rostrot der jungen Weiden. Daran wollte sie sich erinnern, wenn die Dunkelheit sich um sie schloss.


  Wahrscheinlich würde sie keinen Sonnenaufgang mehr erleben.


   



  Das Indianerdorf schmiegte sich in den Windschatten des Felsvorsprungs, der in den Fluss hinausragte. Kochfeuer flackerten im Zwielicht der Dämmerung. Rauchsäulen ringelten sich aus den spitz zulaufenden Dächern der Rindenhütten, die sich um eine Art Blockhaus scharten.


  Als die drei Kanus sich dem Ufer näherten, sah Clarissa die bunte Menge, die zum Fluss heruntergelaufen kam … Kinder aller Altersklassen und Größen, Frauen, von denen einige Säuglinge in den Armen hielten, und auch ein paar Männer. Winkend und schwatzend drängten sie sich am Ufer. Clarissa drehte sich fragend zu Wolf Heart um, aber die Kälte in seinen Augen erstickte die Worte in ihrer Kehle. Sie würde keine Antwort von ihm bekommen … nicht vor seinem Volk.


  Aber was machte das schon aus? Sie brauchte keinen Dolmetscher, um zu wissen, dass die Menschen dort am Ufer über sie sprachen, über ihr rotes Haar und ihre blasse Haut. Sie hob das Kinn und kämpfte tapfer das Verlangen nieder, ihr Gesicht in den zerrissenen Röcken zu verbergen.


  Wolf Heart und sein pockennarbiger Freund hatten das Kanu in einem Halbkreis ans Ufer gebracht, so dass Wolf Heart herausspringen und das Boot an Land schieben konnte. Clarissa wandte sich erneut um und suchte noch einmal seinen steinernen Blick. Mit einer Kopfbewegung zum Dorf hin gebot er ihr, das Kanu zu verlassen und ihm zu folgen.


  Erst als sie aufstehen wollte, merkte sie, wie schwach sie war. Schwarze Punkte kreisten vor ihren Augen. Ihre verkrampften Beine drohten unter ihr wegzuknicken … und hätten es wohl auch getan, wenn der pockennarbige Krieger nicht ihren Arm ergriffen hätte. Er stützte sie, als sie über den Rand des Kanus stieg und auf das sandige Ufer taumelte. Dort ließ seine feste Hand sie vorsichtig los. Sein gespannter Blick folgte ihr, als sie mit erhobenem Kopf und unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven mit ihren geschwollenen Füßen die Uferböschung erklomm.


  Im nächsten Augenblick war sie von den Indianern umringt. Neugierig griffen sie in ihr Haar, zerrten an ihren Röcken und strichen über ihre so sonderbar weiße Haut. Panik erfasste sie. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Schrei, als eine runzlige alte Frau ihr ins Haar griff und so fest daran riss, dass Clarissa schon glaubte, skalpiert zu werden.


  Die Angst schlug über ihr zusammen. Sie wirbelte herum und schlug wild um sich. Sie wollte nur fort von hier, fort von diesen gierigen Händen und den aufgeregten Gesichtern. Sie wollte atmen. Aber sie waren überall, es gab kein Entkommen. Clarissa stolperte und verlor das Gleichgewicht.


  “Wolf Heart!” schrie sie verzweifelt auf. “Wolf Heart!” Plötzlich war er neben ihr. Er schlang ihr einen Arm um die Taille und bewahrte sie vor dem Sturz. Clarissa hörte seine Stimme, die ruhig, aber fest etwas auf Shawnee sagte. Es zeigte Wirkung. Die Indianer zogen sich zurück und gaben den Weg frei.


  Clarissa ließ sich gegen seine Schulter sinken und folgte ihm zitternd. “Schon gut”, murmelte er dicht an ihrem Ohr. “Sie tun dir nichts. Sie sind nur neugierig.”


  “Was geschieht mit mir?” Sie schlang die Finger um seinen Arm.


  “Das entscheidet der Rat.”


  “Und wann?”


  “Heute Abend. Vielleicht auch morgen.” Er sprach mit gepresster Stimme, die jedoch keine weitere Gefühlsregung verriet. “Du wirst Essen bekommen. Iss alles auf, und ruh dich aus, solange du Gelegenheit dazu hast.”


  “Und morgen?” Sie hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht, ohne die sie umdrängenden Menschen zu beachten. “Sag es mir! Was geschieht dann?”


  In seinen Augen regte sich etwas, doch dann wurde sein Blick hart. “Darüber darf ich nicht sprechen”, antwortete er. “Du erfährst es, wenn die Zeit gekommen ist.”


  Clarissas zum Zerreißen gespannte Nerven gingen mit ihr durch. “Du niederträchtiger, gemeiner Wilder!” schrie sie mit einer Wut, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte. Ihre Hand fuhr hoch, und sie hätte ihm ins Gesicht geschlagen, wenn er nicht ihr Handgelenk gepackt hätte. Kalter Zorn loderte in seinen Augen.


  “Tu das nie wieder”, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. “Und jetzt setz dich in Bewegung, wenn du nicht wie ein Paket verschnürt fortgeschleppt werden willst.”


  Seine heftige Reaktion ließ sie zurückweichen, und sie gehorchte wortlos. Die Wut verlieh ihr neue Kräfte, als sie vor ihm her in Richtung des Dorfs ging. Sie spürte seine drohende Gegenwart im Rücken und erkannte sie im ehrfürchtigen Verhalten der Menschen. Wolf Heart war offensichtlich eine Respektsperson in diesem Indianerdorf, doch es war ebenso klar, dass er seinen Einfluss nicht dazu benutzen würde, sie zu retten. Von nun an war sie auf sich allein gestellt.


  5. Kapitel


   



  Die Geräusche und Gerüche des Dorfes hüllten Clarissa ein. Der beißende Rauch brennenden Holzes mischte sich mit dem köstlichen Duft von kochenden Bohnen, Mais, Kürbis und wilden Zwiebeln. Ein großer Hund schnüffelte an Clarissas Bein. Als er ihren fremden Geruch aufnahm, fuhr er knurrend zurück. Aus einer der Hütten hörte Clarissa eine Frauenstimme, die eine Art Wiegenlied summte.


  Überall sah sie Menschen. Sie arbeiteten, aßen, ruhten sich aus oder starrten sie einfach nur mit offenem Mund an. Die kleineren Kinder – viele von ihnen splitternackt – tollten ohne jede Scheu um sie herum und lachten sie aus blitzenden Augen an. Auch die Frauen waren nur leicht bekleidet, viele trugen nur lange, fransenbesetzte Hemden aus dünnem Wildleder. Irgendwo in der Nähe wieherte ein Pferd.


  “Da sind wir.” Wolf Heart blieb vor einer kleinen Rindenhütte stehen. Es gab mehrere davon, alle in der Nähe des größeren Blockhauses, das Clarissa vom Ufer aus gesehen hatte. “Für Gefangene”, erklärte er kurz angebunden. “Diese ist für dich.”


  Verständnislos sah sie ihn an.


  “Geh hinein”, fuhr er fort, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind. “Solange du dort drinnen bleibst, bist du sicher.”


  “Und wenn ich es nicht tue?” fragte sie aufsässig, obwohl ihr gar nicht danach zu Mute war.


  “Dann wird man dich wieder einfangen. Man wird dir Füße und Hände auf dem Rücken zusammenbinden, und du wirst die ganze Nacht so verbringen müssen.” Sein Blick wurde sanfter, wenn auch nur für einen Augenblick. “Willst du am Leben bleiben, Clarissa?”


  Ihr erschöpfter Körper begann zu zittern, und ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Sie widerstand dem Wunsch, sich in seine Arme sinken zu lassen und an seiner breiten Brust Schutz zu suchen. “Ja”, flüsterte sie bebend. “Ich will leben.”


  “Dann musst du genau tun, was ich dir sage, und zwar dann, wenn ich es dir sage. Ist das klar?”


  Sie schaute auf in sein Gesicht und war sich der sie umringenden Indianer kaum noch bewusst. Kurz presste sie die Lippen zusammen, schluckte und nickte dann.


  Wolf Heart atmete sichtlich erleichtert auf. Das schwindende Licht ließ seine Züge scharf hervortreten, als wären sie aus Stein gemeißelt. “Geh in die Hütte”, sagte er. “Iss alles auf, was man dir bringt, und dann versuch zu schlafen.” Seine Augen wurden schmal. “Was auch immer geschieht, oder was du hörst – oder zu hören glaubst –, bleib in der Hütte, und schau nicht hinaus. Hast du mich verstanden?”


  Bevor Clarissa noch nicken konnte, schob er sie durch den niedrigen Eingang und ließ die Lederklappe hinter ihr fallen. Panische Angst ergriff sie, als sie in die Dunkelheit taumelte. Schon den ganzen Tag hatte sie gegen Furcht und Verzweiflung ankämpfen müssen. Jetzt, da sie allein war, schlugen diese Gefühle mit aller Macht über ihr zusammen.


  Wie ein erschrecktes Kind kauerte sie sich in der Mitte der kleinen Behausung zusammen, die Arme fest um die Knie geschlungen. Was mochte in den dunklen Ecken lauern? Ihre Schultern bebten, und ihre Augen brannten von ungeweinten Tränen.


  Die Zeit verging. Sie hätte nicht sagen können, wie lange es gedauert hatte, als sie plötzlich von einem Rascheln am Eingang aufgeschreckt wurde. In dem Feuerschein, der durch die schmale Türöffnung hereinfiel, nahm sie eine Gestalt wahr, die auf sie zukam.


  “Wolf Heart?” stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Nein, das war nicht Wolf Heart. Es war niemand, den sie kannte.


  Clarissa wich in die Hütte zurück. Sie spannte die Muskeln, um beim ersten Anzeichen eines Angriffs bereit zu sein. “Komm ja nicht näher!” fauchte sie die gebeugte, zerlumpte Gestalt an, die sich auf sie zu bewegte. Mit ihren abgebrochenen Fingernägeln kratzte sie eine Hand voll Lehm vom Boden auf. Das war zwar keine großartige Waffe, aber zumindest würde es ihren Gegner überraschen, wenn sie sie ihm ins Gesicht warf.


  Sie wollte gerade ausholen, als sie ein dünnes, keckerndes Lachen hörte. Im nächsten Augenblick stieg ihr der betörende Duft gerösteten Fleisches und gekochten Gemüses in die Nase. Sie öffnete die Hand und ließ die Erde zu Boden fallen. Wolf Heart hatte gesagt, dass man ihr Nahrung bringen würde. Die hereinschlurfende Gestalt, die sie so in Angst und Schrecken versetzt hatte, war nichts anderes als eine alte Frau, die ihr etwas zu essen brachte.


  Noch immer auf der Hut, zog Clarissa sich weiter in den Schatten zurück. Die Alte sagte etwas auf Shawnee, und ihre Stimme hörte sich an wie ein Reibeisen. “We-sah”, krächzte sie und hielt ihr eine aus einem Kürbis gefertigte Schüssel hin. “We-sah.”


  Die alte Frau wirkte nicht gefährlich, nicht einmal unfreundlich, aber Clarissa hatte einen langen, schlimmen Tag hinter sich. Obwohl sie schier am Verhungern war, brachte sie es nicht über sich, die Kürbisschüssel aus der knotigen Hand entgegenzunehmen. Sie kauerte sich zusammen wie ein gefangenes Tier.


  Erst als die Alte die Schüssel auf den Boden gestellt und die Hütte verlassen hatte, fasste Clarissa sich ein Herz und kroch darauf zu. Das Essen, eine Art Eintopf, war noch warm. Sein Duft war so verlockend, dass Clarissa vor Hunger fast aufstöhnte.


  Sie tastete den Boden nach Besteck ab. Als sie nichts fand, rümpfte sie indigniert die Nase. Wie in aller Welt sollte sie essen? Mit den Fingern vielleicht?


  Offenbar war es so.


  Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, und trotz ihres Widerwillens wischte sie sich die Hand am Rock ab, tauchte einen Finger in den Eintopf und leckte ihn ab. Es schmeckte so wundervoll, dass ihr fast schwindlig wurde.


  Mit Zeigefinger und Daumen fischte sie ein kleines Stück Fleisch heraus und verspeiste es. Außerdem gab es in dem Eintopf noch Mais, Zwiebeln und ein ihr unbekanntes Gemüse, das wie Kürbis duftete.


  Ohne weiter nachzudenken, nahm sie die Schüssel auf, legte den Kopf in den Nacken und schlürfte gierig den duftenden Inhalt. Nur die Angst, es könnte ihr wieder übel werden, hielt sie davor zurück, wie ein hungriger Hund alles auf einmal in sich hinein zu schlingen.


  Trotzdem dauerte es nur ein paar Minuten, bis sie das letzte Krümchen gegessen und die Schüssel ausgeleckt hatte. Jegliche Tischmanieren außer Acht lassend, schleckte sie ihre Finger ab und rieb sie danach an ihrem arg mitgenommenen Rock trocken. Schließlich kroch sie zur Tür und schob die leere Schüssel unter dem ledernen Vorhang durch. Sie wollte verhindern, dass die alte Frau noch einmal hereinkam und sie erschreckte.


  Was nun? Clarissa gähnte herzhaft und setzte sich mit gekreuzten Beinen in die Mitte ihres Gefängnisses. Auf keinen Fall durfte sie an diesem gefährlichen Ort einschlafen. Aber es konnte doch sicher nicht schaden, sich hinzulegen und ihrem ausgelaugten Körper für ein paar Minuten Ruhe zu gönnen.


  In der Hoffnung, eine Schlafmatte oder Decke zu finden, suchte sie den dunklen Boden ab. Rechts vom Eingang entdeckte sie ein frisch ausgehobenes Loch, das – wie sie schockiert begriff – als Toilette dienen sollte. Ansonsten fand sich nichts, das ihrer Bequemlichkeit hätte dienen können.


  Erschöpft streckte Clarissa sich am Boden aus. Der festgestampfte Lehm fühlte sich unter ihrem gemarterten Körper hart wie Stein an. Wie gern hätte sie eine weiche Unterlage gehabt! Vielleicht war es aber auch ganz gut so, denn eine Decke würde vermutlich vor Ungeziefer wimmeln.


  Sie schob den Arm unter den Kopf und starrte in die Dunkelheit. Durch die dünnen Wände konnte sie die Geräusche des Shawnee-Dorfs hören … das Knistern der Holzfeuer, das vereinzelte Bellen eines Hundes, das aufund abschwellende Murmeln menschlicher Stimmen und ab und zu das Wiehern eines Pferdes. Im Innern ihrer kleinen Hütte roch es nach kaltem Rauch – und nach Angst.


  Wie viele andere Gefangene mochten in dieser elenden Hütte gelegen haben, frierend, besiegt und furchterfüllt? Wie viele andere arme Seelen hatten ihre letzten Stunden hier verbringen müssen? Lauerten ihre Geister flüsternd und klagend in der Dunkelheit?


  Doch es tat nicht gut, solch trüben Gedanken nachzuhängen. Es machte nur mutlos. Falls dies ihre letzte Nacht auf Erden war, wollte sie sie mit fröhlichen Gedanken und glücklichen Erinnerungen füllen.


  Sie gähnte wieder und ließ ihre Gedanken zu einem längst vergangenen Frühlingstag schweifen, einem Tag voller Sonne, Liebe und Lachen. Damals war sie sechs gewesen, und der Obstgarten stand in voller Blüte. Die zarten weißen Blüten wirkten wie Wolken gegen den blauen Himmel, und ihr Duft umwehte sie auf ihrer Schaukel. “Höher, Papa!” jauchzte sie. “Höher …”


  Im nächsten Augenblick übermannte sie ein tiefer, aus Erschöpfung geborener Schlaf.


   



  Es dämmerte schon, als Clarissa die Augen aufschlug. Einen Moment lang lag sie ganz still und sah die bleichen Lichtstreifen, die durch die Spalten des Rindendachs fielen. Ihr Körper war in eine dicke, frisch duftende Wolldecke eingehüllt. Unwillkürlich kuschelte sie sich noch tiefer hinein … um im nächsten Augenblick hellwach aufzufahren.


  Die Decke war am Vorabend noch nicht da gewesen! Jemand hatte sich im Laufe der Nacht hereingestohlen und sie über sie gelegt – jemand, den sie weder gesehen noch gehört hatte.


  Herzklopfend setzte sie sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Was spielte es schon für eine Rolle, wer ihr eine Decke gebracht hatte. Und was bedeutete es schon, dass ihr jeder Knochen im Leibe wehtat und dass sie vermutlich schlimmer aussah als eine Wetterhexe. Heute wartete ihre Prüfung auf sie, und wenn sie nicht überlebte …


  Ein Geräusch drang an ihre Ohren, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es waren kreischende und johlende Stimmen, die immer näher kamen.


  Was immer du hörst oder zu hören glaubst, bleib in der Hütte und schau nicht hinaus. Sie erinnerte sich an Wolf Hearts Worte, während sie auf das Getöse draußen lauschte. Ohne guten Grund würde er das nicht gesagt haben. Aber wie konnte sie ihm gehorchen? Wie sollte sie hier ruhig sitzen und abwarten, wenn die Indianer vielleicht schon auf dem Weg zu ihr waren, um sie zu holen? Sie musste sehen, was dort draußen vorging.


  Den Vorhang am Eingang zu heben kam nicht infrage, denn man würde sie dabei ertappen. Aber es gab andere Möglichkeiten, hinauszuschauen – schmale Ritzen in den Wänden der Hütte, durch die das Licht hereinfiel. Clarissa entschied sich für eine Stelle gegenüber der Tür, wo die Geräusche ihr am lautesten erschienen. Sie vergrößerte den Spalt ein wenig mit dem Finger und spähte dann vorsichtig hindurch.


  Zuerst sah sie nur eine Ecke des Blockhauses und ein Stück grauen Himmels über seinem Dach. Dann, als der Lärm noch lauter wurde, erblickte sie plötzlich eine Schar Frauen, Kinder und alte Männer, die um die Ecke des Blockhauses drängten. Sie schrien und heulten und schwangen Stöcke, dicke Knüppel und Ruten in den Händen.


  Es schnürte Clarissa die Kehle zusammen, als sie immer näher kamen. Dann entdeckte sie inmitten des Haufens zwei Shawnee-Krieger, die einen nackten weißen Mann mit sich schleiften.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen starrte sie auf den feisten Körper – die schwammige Haut, die so weiß war wie ein Froschbauch. Nur Kopf und Hände waren von der Sonne gerötet. Sie sah das fleischige, bärtige Gesicht, das schüttere Haar und die kleinen Schweinsaugen. Auch ohne seine schmutzigen Kleider erkannte sie den Mann. Sie hatte ihn im Sturm hinter sich gesehen, als das Flachboot gekentert war. Es war Zeke.


  Sie erinnerte sich an sein abstoßendes Gesicht, das er in der finsteren Regennacht über sie gebeugt hatte. Jetzt war es aschgrau, und die Augen quollen in Todesangst hervor. Wann hatten sie ihn wohl gefangen? War er die ganze Nacht in einer der anderen Hütten gewesen, oder hatten die Krieger ihn gerade erst ins Dorf gebracht?


  Und wie lange würde es dauern, bis man sie selbst holte?


  Als die aufgebrachte Menge aus ihrem Blickfeld verschwand, kroch Clarissa hastig zu einem anderen Spalt und verbreiterte diesen ebenfalls ein wenig. Jetzt sah sie ein offenes Feld, wo die Indianer sich in zwei Reihen aufstellten, knapp einen Schritt voneinander entfernt. Ihr Herz setzte aus, als sie begriff, was da vor sich gehen sollte.


  Ein Spießrutenlauf! Ein grauhaariger Veteran in Fort Pitt hatte ihr bei einer von Tante Margarets Abendgesellschaften davon erzählt. Gefangene wurden gezwungen, zwischen den beiden Reihen hindurchzulaufen, während die Indianer mit aller Kraft auf sie eindroschen. Diejenigen, die es tapfer überstanden, durften als Sklaven der Shawnee weiterleben. Wer das nicht schaffte, wurde blutend und zerschunden weggezerrt und ohne Mitleid getötet.


  Clarissa spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. Das war also die Prüfung, aus der Wolf Heart so ein Geheimnis gemacht hatte. Sollte dieses Schicksal auch ihr bevorstehen?


  Mit klopfendem Herzen presste sie die Stirn an den schmalen Spalt und schaute hinaus auf einen Albtraum, der zur Wirklichkeit wurde. Die Frauen, Kinder und Greise heulten ihre Wut heraus und kreischten wie Furien, wobei sie drohend ihre Knüppel schwangen. Zeke, der bis zum Anfang der Doppelreihe geschleift worden war, bibberte wie ein Säugling. Einer der Krieger stieß ihn mit der Speerspitze vorwärts. Von irgendwoher hörte Clarissa das dröhnende Tamtam der Trommeln.


  Jetzt war der Augenblick gekommen, in dem sie hätte wegsehen sollen. Doch sie konnte ihren entsetzten Blick nicht von dem grässlichen Schauspiel abwenden.


  Zeke hatte die ersten Schritte gemacht. Er taumelte zwischen die Reihen und schrie wie ein abgestochenes Schwein, als die Hiebe seine weiße, dünne Haut aufrissen. Clarissas Magen hob sich, während sie ihn zu Boden gehen sah. Die tobenden Indianer schlugen unentwegt auf ihn ein. Dann, einen endlos langen Augenblick später, kam er wieder schwankend auf die Beine. Sein Kopf war blutüberströmt.


  Clarissa ballte ihre Hände so fest, dass die abgebrochenen Nägel ihr ins Fleisch schnitten. Zeke war fraglos ein schlechter Mensch. Er hatte Tom Ainsworth ermordet und sie selbst mit den schlimmsten Absichten aus dem Fort entführt. Dennoch, verdiente er – oder irgendein menschliches Wesen – einen so grauenhaften Tod?


  Sie hörte ihn brüllen, als er fast am Ende der Reihe erneut zu Boden ging. Diesmal kam er nicht mehr hoch. Nur das rasende Wirbeln der inzwischen blutbesudelten Knüppel zeigte die Stelle an, wo er lag. Einen Augenblick später erstarben auch seine Schreie.


  Schwindelig vor Angst ließ Clarissa sich von ihrem Guckloch zurücksinken und presste die eiskalten Hände vors Gesicht. Schon bald würde sie an der Reihe sein, den Spießrutenlauf über sich ergehen zu lassen. Dabei hatte sie gerade gesehen, wie ein Mann, der doppelt so groß und dreimal so stark war wie sie, es nicht überstanden hatte. Zitternd sank sie in sich zusammen und sah im Geiste die blutigen Knüppel und die erbarmungslosen Hiebe …


  “Jetzt weißt du, weshalb ich dich bat, nicht hinauszuschauen”, hörte sie Wolf Hearts leise Stimme hinter sich im Schatten. Sie hob den Kopf, drehte sich um und sprang auf. Ein unbeschreiblicher Zorn hatte sie gepackt.


  “Wie bist du hier hereingekommen?” herrschte sie ihn an und ging mit den Fäusten auf ihn los. “Du wusstest davon … Die ganze Zeit wusstest du, was mich erwartet! Warum hast du mich nicht einfach ertrinken lassen?”


  “Bleib ruhig, Clarissa.” Er fasste ihre Handgelenke und hielt sie fest. Seine blauen Augen glitzerten im Halbdunkel wie die Augen eines Raubtiers.


  “Wie kann ich ruhig bleiben!” stieß sie verzweifelt hervor. “Diese Leute … deine Leute, wie du behauptest … Frauen und Kinder! Das ist alles so barbarisch …”


  “Hör mir zu!” Seine Arme umschlossen ihre mit stählernem Griff und erstickten ihre Kampfbereitschaft. “Wir haben nicht viel Zeit! Sie werden dich gleich holen.”


  “Das verdanke ich dir!” Aus ihrem Blick loderten Angst und Zorn. “Warum hast du mich nicht darauf vorbereitet?”


  “Genau das versuche ich ja zu tun.” Sein Griff um ihre Arme war so fest, dass es beinahe wehtat. “Hör mir gut zu, Clarissa. Der Spießrutenlauf soll dich prüfen, nicht töten, verstehst du mich?”


  Bestürzt sah sie zu ihm auf.


  “Die Shawnee schätzen Mut und Tapferkeit über alles. Zeig ihnen, dass du beides besitzt.” Sein Griff wurde noch fester. “Was immer geschieht, wie hart die Schläge auch sein mögen, gib keinen Laut von dir. Darin besteht die Prüfung. Wenn du nicht schreist, wirst du in Ehren weiterleben.”


  In Ehren? War es vielleicht eine Ehre, Sklavin und Gefangene zu sein? Sprachlos vor Wut starrte Clarissa Wolf Heart an. Er hätte sie freilassen können. Stattdessen unterzog er sie dieser Brutalität!


  “Ich werde leben!” Bebend vor Zorn riss sie sich von ihm los. “Ich werde dies und noch mehr überleben! Ich werde leben und dafür sorgen, dass du den Tag verfluchst, an dem du mich gefangen hast, Seth Johnson!”


  Sie wirbelte herum, schlug den ledernen Vorhang beiseite und trat hinaus ins Sonnenlicht. Jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Sie, Clarissa Rogers, würde nicht zulassen, dass man sie wie ein Lamm zur Schlachtbank schleifte. Den Zeitpunkt ihrer Prüfung wollte sie selbst bestimmen: Nun war er gekommen.


   



  Wolf Hearts Herz brannte vor Sorge um Clarissa. Er hatte ihren Zorn entfacht, und das war gut so. Aber würde es reichen?


  Er hatte gestandene Männer, selbst kampfgestählte Irokesenkrieger unter den erbarmungslosen Schlägen des Spießrutenlaufs zu Boden gehen sehen. Sie dagegen war nur ein Mädchen, ein zartes, bezauberndes Geschöpf. Was, wenn er sie überschätzt hatte? Wenn er sie vor dem Ertrinken errettet hätte, nur um sie hier einem viel grausameren Schicksal auszuliefern?


  Der vielstimmige Aufschrei draußen verriet ihm, dass man Clarissa gesehen und ergriffen hatte. Er wappnete sich mit vorgetäuschtem Gleichmut und trat aus der Hütte.


  Die Morgensonne stieg gerade über die Wipfel der Bäume. In ihrem goldenen Licht sah er die beiden jungen Krieger, die Clarissa in die Mitte genommen hatten. Wie eine Königin schritt sie mit hoch erhobenem Kopf zwischen ihnen dahin. Ihr verschmutztes, zerrissenes Kleid bauschte sich im Wind.


  Ahnte sie, dass er ebenfalls einer Prüfung unterzogen wurde? Hatte sie begriffen, dass es auch für ihn ein Spießrutenlauf war, dass seine Loyalität auf die Probe gestellt wurde?


  Er hatte die halbe Nacht mit dem Rat der Alten diskutiert. Er hatte ihnen vorgehalten, dass seine Gefangene nur ein schwaches Mädchen war, dass man ihr mehr Zeit zur Vorbereitung geben müsste. Aber Hunts-at-Night, der alte, einäugige Häuptling, hatte ihm ernsthafte Vorwürfe wegen seiner Bedenken gemacht.


  “Vor vielen Monden nahmen wir dich bei uns auf und machten dich zu einem von uns. Seit dieser Zeit hast du uns und unseren Gesetzen immer den schuldigen Respekt erwiesen. Du hast viele Krieger auf die Jagd geführt und dich im Kampf bewährt. Aber jetzt, mein Sohn, musst du dein Herz prüfen. Du musst dich fragen, ob du wirklich zu uns gehörst, oder ob die junge weiße Frau Zweifel in dir geweckt hat.”


  “Es gibt keinen Anlass für eine solche Frage!” hatte Wolf Heart leidenschaftlich beteuert. “Ich bin Shawnee mit Leib und Seele.”


  Das gesunde Auge des alten Häuptlings – das andere war vor langer Zeit der Kralle eines Bären zum Opfer gefallen – hatte im Schein der Fackeln gefunkelt. “Und wenn du dir eine Frau nimmst – du weißt, dass die Zeit dafür bald reif ist –, wirst du sie unter den Frauen unseres Volkes auswählen?”


  Hatte er gezögert? Gewiss nicht länger als einen Herzschlag. “Ich werde eine Shawnee zur Frau nehmen.” Wolf Hearts Stimme hatte ehrlich und überzeugt geklungen.


  Über das faltige Gesicht des Häuptlings war ein Lächeln geglitten. “We-sah. Das ist gut. Wenn die weiße Frau morgen den Spießrutenlauf macht, wirst du neben mir stehen und zuschauen. Dann können alle sehen, dass deine Zunge mit den Worten deines Herzens spricht.”


  Wolf Heart hatte sich die schwersten Vorwürfe gemacht, als er den Rat verließ. Er war ziellos durch die Nacht gewandert und hatte niedergeschlagen zu den Sternen emporgesehen. Als er Clarissa gefangen nahm, hatte er geglaubt, das Richtige zu tun. Gewiss, er hätte sich auch anders entscheiden können. Dann wäre sie jetzt bei ihrer Familie in Fort Pitt. Sie wäre glücklich und in Sicherheit, und es stände ihr nicht der schrecklichste Tag ihres jungen Lebens bevor.


  Er war um das Dorf herumgewandert und dann an der dösenden Wache vorbei zu den Gefangenenhütten gegangen. Der große weiße Mann, den sie aus dem Fluss gezogen hatten, wimmerte in der Dunkelheit, aber aus Clarissas Hütte drang kein Laut.


  Mit klopfendem Herzen hatte Wolf Heart sich niedergebeugt und den Vorhang aus Rehleder angehoben, der vor dem Eingang hing. Im hellen Mondlicht hatte er seine Gefangene gesehen, die sich auf der nackten Erde zum Schlafen zusammengerollt hatte.


  Lange hatte er in das unschuldige schlafende Gesicht geblickt, auf die schlanken Linien ihres Körpers und das auf dem Boden ausgebreitete Haar. Da die Nacht kühl war, hatte er aus seiner eigenen Hütte die neue rote Decke geholt.


  Neben ihr kniend, hatte er die Decke entfaltet und sie sanft über die Schlafende gebreitet. Als sie sich nicht rührte, hatte er behutsam die Ränder der Decke unter ihre Hüften, Schultern und Beine geschoben, damit sie ein bisschen weicher lag.


  Ihr Atem war ruhig und gleichmäßig gewesen und ihr Körper fast so leicht wie der eines Vogels. Als sie im Schlaf aufseufzte, hätte er sie am liebsten in die Arme genommen und an die Brust gedrückt, um sie zu trösten. Doch es wäre ein falscher Trost gewesen. Er konnte nicht verhindern, was am Morgen geschehen würde, ihr nichts versprechen. Auf Clarissa Rogers wartete der Spießrutenlauf, und wenn ihr Mut sie verließ, wäre es besser gewesen, sie im Fluss ertrinken zu lassen.


  Ein lauter Ruf von der Lichtung brachte Wolf Heart in die Gegenwart zurück. Die beiden Reihen formierten sich erneut, und die Menschen schrien ihre Wut zum Morgenhimmel empor. Da war nicht einer unter ihnen, der dem weißen Mann keinen Kummer verdankte – den Verlust eines geliebten Menschen, eine geplünderte, niedergebrannte Heimstatt, eine vernichtete Ernte. Der Spießrutenlauf war die Waffe jener, die nicht auf den Kriegspfad ziehen konnten, und diese würden sie nun gegen Clarissa wenden.


  Was würde er tun, wenn der erste Schlag ihre zarte Haut traf? Und was, wenn sie zusammenbrach? Das würde sicherlich geschehen und sein Gefühl würde ihn zu ihr treiben, um sie zu retten. Das wusste er. Doch wenn er diesem Impuls nachgab, würde es das Ende seines Lebens als Shawnee bedeuten.


  Hunts-at-Night war aus seiner Hütte getreten. Auf seinen Stock gestützt, stand er wartend am Rande der Lichtung.


  Da er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, ging Wolf Heart zu ihm und nahm seinen Platz an der Seite des Häuptlings ein.


  Hunts-at-Night warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, doch Wolf Heart wusste genau, dass dem klugen alten Mann nichts entging. Mit diesem Spießrutenlauf sollte sowohl Clarissa als auch er auf die Probe gestellt werden.


   



  Clarissa wischte sich die feuchten Handflächen am Rock ab und starrte an den beiden Menschenreihen entlang. Ihr Blick glitt über die verzerrten Gesichter und die drohend erhobenen Waffen bis zu dem bemalten Stab, der am hinteren Ende der Reihe in den Boden gerammt war. Dieser Stab war ihr Ziel. Ihn musste sie erreichen.


  Todesangst stieg in ihr auf. Ihre Beine zitterten, als sie den wilden Hass sah, der ihr aus jedem dieser dunklen Augenpaare entgegenschlug. Die Kehle wurde ihr eng. Diese Menschen lechzten nach ihrem Blut, und ihr Hunger würde nur zu bald gestillt werden.


  Die Shawnee schätzen Tapferkeit über alles … Egal, was geschieht und wie hart die Schläge auch sein mögen, gib keinen Laut von dir. Das ist die Prüfung.


  Sie erinnerte sich an Wolf Hearts Worte und nahm ihren ganzen Mut zusammen. Clarissa hatte gesehen, wie er aus der Hütte gekommen war und seinen Platz neben dem Häuptling eingenommen hatte. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, wem die Loyalität dieses Schurken galt. Doch sie wollte jetzt nicht an Wolf Heart denken, nur daran zu überleben.


  Schweigen hatte sich über die Lichtung gesenkt. Lediglich ein Rabe ließ vom Wipfel einer Fichte ein heiseres Krächzen hören. Die Menschen schienen auf etwas zu warten … auf ein Signal des Häuptlings vielleicht. Sollten sie doch warten! Sie, Clarissa, hatte lange genug gewartet.


  Entschlossen senkte sie den Kopf und rannte los.


  Die ersten in der Reihe waren völlig überrumpelt, doch dann gellte es wie ein Schrei aus zahllosen Kehlen, und die Schläge begannen auf Clarissa niederzuprasseln. Sie, die nie zuvor in ihrem verwöhnten jungen Leben geschlagen worden war, empfand jeden Hieb als eine Ungeheuerlichkeit, die ihre Welt aus den Fugen hob. Sie glaubte, vor Schmerz vergehen zu müssen.


  Sie wurde langsamer und taumelte. Als ein dorniger Ast ihr Kleid zerriss und eine blutige Strieme auf ihrem Rücken zurückließ, unterdrückte sie einen Schmerzensschrei. Der nächste Schlag traf sie seitlich am Kopf, und zwang sie in die Knie. Jetzt fanden noch mehr Schläge ihr Ziel, und sie brannten wie Feuer auf ihrer Haut.


  Überall waren Stöcke und Knüppel, und unter dem Hagel der Angriffe konnte sie nur noch auf allen vieren vorwärts kriechen. Aus einer Kopfwunde lief ihr Blut in die Augen und machte sie fast blind. Sie konnte den bemalten Stab am Ende der Reihe nicht mehr sehen.


  Dies alles war Wolf Hearts Werk. Obwohl sie ihn nicht mehr erkennen konnte, wusste sie doch, dass er dort mit seinen rothäutigen Brüdern stand, den stolzen Shawnee-Krieger spielte und ungerührt beobachtete, was man ihr antat. Wenn sie einen Knüppel hätte … Oh, es wäre ein Vergnügen, ihm den mitten in sein hochnäsiges Gesicht zu schmettern!


  Wenn sie einen Knüppel hätte …


  Rasender, blindwütiger Zorn kochte in ihr hoch. Im nächsten Augenblick war sie wieder auf den Beinen und kämpfte sich voran. Ihre ausgestreckten Hände packten einen dicken Ast und entwanden ihn einer kreischenden alten Indianerin. Mit der Kraft der Verzweiflung begann sie wild um sich zu schlagen und genoss das Gefühl, mit dem Holz auf fremde Körper zu treffen.


  Erst der Spießrutenlauf … und dann dieser Verräter, der sich Wolf Heart nennt!


  Clarissa schlug um sich wie ein Berserker, wobei sie sich immer weiter vorwärts kämpfte. Noch ein paar Schritte, und sie hatte es geschafft. Sie würde ihn vor sich sehen … oh ja, die Rache würde süß sein! Sollten die Shawnee sie nachher ruhig töten, was sie gewiss tun würden, doch vorher würde sie blutige Vergeltung üben!


  In diesem Augenblick traf sie von hinten ein furchtbarer Schlag, und es wurde Nacht um sie. Unter einem weiteren Hagel von Schlägen brach sie zusammen. Im letzten Augenblick streckte sie die Hand aus und berührte den bemalten Stab. Dann zuckte sie noch einmal und lag still.


  6. Kapitel


   



  An die Tage, die sie im Dämmerzustand verbrachte, sollte Clarissa sich später nur bruchstückhaft erinnern. Da war der von Schmerzen überlagerte Eindruck, von kraftvollen Armen hochgehoben und zu einem Ort voll warmer Dunkelheit getragen zu werden. Die Erinnerung an weiche Lederdecken, die ihren zerschlagenen Körper einhüllten, und an den scharfen Geruch der Salben, die sich kühlend auf ihre Haut legten. Und dann das überwältigende Gefühl, sterbenswund zu sein – die geschundenen Glieder und das geschwollene, schorfbedeckte Gesicht.


  Und noch ein Bild würde sie im Gedächtnis behalten: Augen, die besorgt auf sie herabblickten. Ein Paar schwarze scharfe Augen, eingebettet in ein dichtes braunes Netzwerk von Runzeln, und ein anderes Paar von einem klaren, durchdringenden Blau.


  Diese blauen Augen waren es auch, die sie ansahen, als Clarissa an einem Frühlingsmorgen wieder zu klarem Bewusstsein kam. Sie schaute auf in Wolf Hearts sorgenvolles Gesicht und sah die Erleichterung, die sich darin abzeichnete. Sie bemerkte das Lächeln, das um seine Lippen spielte, und die Wärme, die seinen eben noch strengen Blick weich machte, als er sich über sie beugte.


  Und dann erinnerte sie sich an all das, was er ihr angetan hatte.


  “Du!” stieß sie mit rauer, krächzender Stimme hervor. “Ich hätte dich getötet, wenn ich es bis zu dir geschafft hätte – den Knüppel genommen und dein arrogantes Gesicht zu Brei geschlagen!”


  Sein Blick wurde hart, und sein Lächeln bekam einen ironischen Zug. “Ehrlich gesagt, gibt es genug Gesichter, in die du geschlagen hast. Noch nie hatte ein Spießrutenlauf für die Beteiligten so üble Folgen.”


  “Aber sie haben mich am Leben gelassen …” Ihre Worte erstarben, als ein schrecklicher Gedanke ihr durch den Kopf schoss. Hatte sie nur überlebt, damit sie auf eine noch grausamere Weise sterben konnte? Würde man sie foltern oder verbrennen?


  “Ja, du wirst am Leben bleiben.” Seine Worte beantworteten ihre unausgesprochene Frage. “Deine Prüfung ist vorbei.”


  “Und ich habe bestanden?” fragte sie spöttisch.


  “Ja. Du kannst nun eine von uns werden.”


  “Eine Shawnee werden?” Sie schwieg einen Augenblick und fuhr dann in dem Bestreben, ihm wehzutun, hitzig fort: “Nein, besten Dank! Lieber möchte ich ein Hund sein.”


  “Wie du willst. Niemand wird dich zwingen.” Seine Stimme war jetzt kalt und sein Gesicht wie eine steinerne Maske. Voll Unbehagen wandte Clarissa sich ab. Ihr Blick glitt über das runde Dach der Hütte und verweilte auf den Kräuterbündeln, die von den Querstangen herabhingen.


  “Und was wird dann aus mir?” fragte sie kleinlaut. Sie fürchtete plötzlich, zu weit gegangen zu sein.


  Sein Blick streifte kurz die grauhaarige alte Indianerin, die gerade mit einem Arm voll Weidenruten hereinschlurfte. Clarissa erkannte in ihr die Frau, die ihr in der Gefangenenhütte Essen gebracht hatte.


  “Du gehörst jetzt Swan Feather”, sagte Wolf Heart mit gedämpfter Stimme. “Ihre eigene Tochter starb am Husten des weißen Mannes. Sie ist alt und braucht eine starke junge Hilfe, die ihr zur Seite steht.”


  “Du meinst, ich soll ihre Sklavin sein?” Clarissa wollte sich aufrichten, doch der stechende Schmerz in ihren Rippen hielt sie zurück. Ächzend ließ sie sich wieder auf die weiche Unterlage aus Büffelleder sinken, die ihr als Kopfkissen diente.


  “Sklavin oder Tochter”, erwiderte Wolf Heart mit ernstem Blick. “Du hast die Wahl.”


  “Ich verstehe.” Niedergeschlagen schloss sie die Augen und überdachte ihre Situation. Man würde sie also nicht freilassen, niemals. Wenn es ihr nicht gelang, diesen Wilden zu entkommen, würde sie weder ihre Familie noch ihre Heimat wiedersehen.


  Sie hob die Hand an den Kopf. Mit ihren Fingerspitzen strich sie über die geschwollene Wange, hielt einen Moment erschrocken inne und tastete dann mit hastigen Bewegungen ihr ganzes Gesicht ab: die gebrochene Nase, die verquollenen Augen und die noch nicht verheilten Striemen und Schnitte, von denen manche so tief waren, dass sie die Narben mit ins Grab nehmen würde.


  Voller Entsetzen riss sie die Augen auf, als erwachte sie gerade aus einem Albtraum. “Oh nein”, flüsterte sie tonlos. Wo war ihre makellose Schönheit geblieben? “Nein!”


  “Was ist denn jetzt schon wieder?” fragte Wolf Heart stirnrunzelnd.


  “Mein … Gesicht!” würgte sie hervor und starrte ihn durch die gespreizten Finger an. “Verstehst du denn nicht? Mein Gesicht! Es ist ruiniert! Was soll ich nur machen?”


  Langsam erhob sich Wolf Heart, bis er in voller Höhe neben ihr stand. Aus dieser Entfernung konnte Clarissa nicht erkennen, ob aus seinen kobaltblauen Augen Mitleid oder Abscheu sprach. Er wandte sich zum Gehen, zögerte dann jedoch.


  “Du wirst ein neues Gesicht haben, Clarissa”, sagte er sanft. “Das Gesicht der Tapferkeit.”


   



  Wolf Heart durchquerte die Lichtung mit langen Schritten. Er wusste nicht, ob er lachen, fluchen oder sich in den Wasserfall stürzen sollte. Clarissa Rogers – diese Frau würde ihn noch um den Verstand bringen. Wie konnte jemand einerseits so kühn und andererseits so kleinmütig und engstirnig sein? Wie konnte eine halbwegs gescheite Frau so giftig, halsstarrig, eitel – und gleichzeitig so wunderbar sein?


  Bei allem, was ihm heilig war, er hätte davonpaddeln und sie dem Fluss überlassen sollen!


  Er hatte sie in den vergangenen Tagen beobachtet, sich kaum von ihrer Seite gerührt, während sie halb tot in Swan Feathers dunkler Hütte lag. Unermüdlich hatte er ihr Brühe eingeflößt, die Swan Feather aus dem Fleisch des Rehs gekocht hatte, das er für sie erlegt hatte. Er hatte ihr Haar gestreichelt, wenn sie im Schlaf stöhnte. Mit einer Zärtlichkeit, die ihn selbst überraschte, hatte er ihre Waden massiert, um die verkrampften Muskeln zu beruhigen.


  Und während der ganzen Zeit hatte er gespürt, wie ein völlig neues Gefühl in ihm erwachte und unaufhaltsam wuchs.


  Dann hatte sie ihre grünen Katzenaugen aufgeschlagen, und ihre scharfe Stimme hatte ihn schmerzhaft daran erinnert, dass sich zwischen ihnen nichts verändert hatte.


  Ja, er hätte das kleine Biest nach Fort Pitt zurückschicken sollen, als er noch eine Chance dazu hatte. Dann hätten sich an seiner Stelle die Briten weiter mit dieser unverschämten Göre herumschlagen müssen.


  Er erreichte den Fluss und ging am Ufer entlang zu der Stelle, wo er vor ein paar Tagen eine einzeln stehende Ulme entdeckt hatte. Sie hatte genau die richtige Länge und Stärke für ein Kanu. Falls kein anderer Krieger einen Anspruch darauf angemeldet hatte, würde er den Baum nehmen. Er brauchte ein neues Boot, um das zu ersetzen, das bei Clarissas Rettung verloren gegangen war. Vielleicht würde die Arbeit ihn ein wenig besänftigen.


  Als er sah, dass die Ulme unberührt war, zog er das Beil aus dem Gürtel und begann, den Baumstamm mit kraftvollen Hieben zu bearbeiten. Weiße Späne flogen umher und verbreiteten den Duft frisch geschlagenen Holzes. Schweißtropfen glitzerten auf Wolf Hearts sonnengebräunter Haut, während sein Zorn sich in der Arbeit entlud.


  “Bist du sicher, dass du nur die Ulme meinst?”


  Eine lachende Stimme klang vom Uferweg herüber. Wolf Heart fuhr herum und entdeckte Cat Follower, der grinsend auf einem Felsen hockte. “So schwingt nur ein Mann das Beil, der Ärger mit einer Frau hat.”


  “Wenn ich deine Meinung hören will, du Besserwisser, dann werde ich dich darum bitten.” Wolf Heart machte sich wieder an die Arbeit, und das Lachen seines Freundes begleitete jeden Hieb.


  “Ich habe sie beim Spießrutenlauf beobachtet”, fuhr Cat Follower fort. “Was für eine Wildkatze! Aber du – ich fürchtete schon, eingreifen zu müssen, um dich zurückzuhalten. Du sahst aus wie ein Elchbulle vor dem Angriff. Du hättest uns alle entehrt.”


  Beim nächsten Schlag bohrte sich die ganze Klinge des Beils in den Baumstamm. Leise vor sich hin fluchend versuchte Wolf Heart, das Werkzeug freizubekommen.


  “Keine Frau ist das wert, Bruder.” Leichtfüßig sprang Cat Follower von dem Felsen und stand feixend am Flussufer. “Wenn ein Mädchen Ärger macht, geh und such dir ein anderes. Hör zu, ich habe bemerkt, dass Corn Flower dich beobachtet. Sie hat Augen wie ein Reh und Brüste, von denen ein Mann nur träumen kann. Sie …”


  “Wenn sie dir so gut gefällt, dann versuch selbst dein Glück, und lass mich damit in Ruhe”, fiel Wolf Heart ihm gereizt ins Wort.


  “Zu spät. Habe ich längst getan.”


  Cat Follower johlte vor Vergnügen, als die Ulme unter dem letzten Hieb in den Fluss stürzte. “Dir würde sie auch gefallen, glaube ich, und sie …” Seine scharfen Augen wurden schmal. “Aber ich sehe schon, dir spukt dieser Rotfuchs im Kopf herum und lässt für nichts anderes Raum, nicht mal zum Zeitvertreib. Das ist nicht gut, Bruder.”


  “Warum hörst du nicht endlich auf mit dem Quatsch und hilfst mir lieber.” Wolf Heart sprang in das hüfttiefe Wasser, um den Stamm an Land zu ziehen. Es war so kalt, dass er nach Luft schnappte. Cat Follower bemerkte es und brach in Gelächter aus.


  “Das Wasser ist jetzt genau das, was du brauchst, um dein heißes passah-tih abzukühlen! Du wirst einen ganzen Mond lang für keine Frau zu gebrauchen sein.” Japsend ließ er sich zu Boden sinken. “He, vergiss die Frauen. Das Dorf braucht Fleisch, und ich weiß eine Stelle vier Tagesritte flussaufwärts, wo die Büffel unvorstellbar fett sind. Lass uns auf die Jagd gehen.”


  “Da hast du dir ja genau den richtigen Zeitpunkt ausgesucht.” Wolf Heart hatte den Baumstamm ans Ufer gezogen und musterte ihn kritisch von allen Seiten. “Er muss sofort weiter bearbeitet werden, solange die Rinde noch weich ist. Das wird den ganzen Tag dauern.”


  “Nicht, wenn ich dir helfe.” Cat Follower holte sein eigenes Beil hervor und begann, die dicht belaubte Krone der Ulme abzuschlagen. “Komm mit mir auf die Jagd. Es wird deine Gedanken von dem Rotfuchs ablenken. Und wenn sie wie alle anderen Frauen ist, dann bekommt sie in der Zwischenzeit genug Gelegenheit, dich zu vermissen. Komm mit, es wird euch beiden gut tun. Und sag jetzt nicht, dass ich Unrecht habe.”


  Mit finsterem Gesicht versuchte Wolf Heart, die Spötteleien seines Freundes zu ignorieren. Aber dann gab er resigniert nach. Es würde Clarissa noch schwer genug fallen, sich an das Leben der Shawnee anzupassen. Vielleicht war es sogar gut für sie, wenn er sich nicht einmischte. Bestimmt würde Swan Feather, die beste Freundin seiner verstorbenen Shawnee-Mutter, eine kluge und sanfte Lehrerin sein. Und wie er Clarissa kannte, würde sie sich nicht unterkriegen lassen. Auch ohne ihn konnte sie sich durchsetzen.


  Und wenn sie auf die Idee kam, zu fliehen?


  Er verdrängte den Gedanken, bevor er richtig darüber nachgedacht hatte. Niemand konnte Clarissa Rogers vor sich selbst schützen. Wenn sie sich eine Dummheit in den Kopf setzte, konnte er sie wohl kaum davon abhalten.


  “Also?”


  Cat Follower wartete, einen fragenden Ausdruck auf seinem pockennarbigen Gesicht.


  “Wie du meinst, Bruder”, stimmte Wolf Heart widerwillig zu. “Machen wir uns an die Arbeit. Und dann auf zur Jagd.”


   



  Sieben Tage und Nächte waren vergangen, ohne dass Wolf Heart sich in Swan Feathers Hütte hatte blicken lassen. Eine Zeit lang hatte Clarissa bei jedem Geräusch die Ohren gespitzt, ob sie vielleicht diese unverwechselbare Stimme hörte – eine Stimme, die deutlich tiefer war als das melodische Timbre der Männer, die er seine Brüder nannte. Sie hatte auf jeden Schatten geachtet, der an der Türöffnung vorbeiglitt, in der Hoffnung, dass es vielleicht der seine wäre. Doch die Hoffnung erfüllte sich nicht. Er war fort, und da sie die Sprache der Shawnee nicht beherrschte, konnte sie nicht einmal fragen, wo er war.


  Wann immer Clarissa an Wolf Heart dachte, schwankte sie zwischen Zorn und Sehnsucht. Er hatte sie in diese missliche Lage gebracht, und das würde sie ihm nie verzeihen. Doch nun, nachdem er fort war, ging ihr auf, wie allein sie sich ohne ihn fühlte. Der Mann, der einst Seth Johnson geheißen hatte, war ihre einzige Verständigungsmöglichkeit und die letzte Verbindung zu der Welt, aus der sie kam.


  Die Tage mochten zwar einsam sein, waren aber nicht müßig. Nachdem Clarissa wieder klar sehen konnte, hatte Swan Feather sie mit Arbeit versorgt. Sie musste Körbe voller Bohnen putzen und zahllose Bündel Weidenzweige entrinden. Sowie sie wieder knien und ihre Hände benutzen konnte, hatte sie sich endlose Stunden mit dem Schleifstein abgequält, bis sie vor Schmerzen kaum noch aufrecht sitzen konnte und die Haut an ihren Fingern aufplatzte und blutete. Als sie sich darüber beklagte, indem sie ihrer Aufseherin die geschundenen Hände vorwurfsvoll hinhielt, hatte die alte Frau als Antwort nur ihre eigenen abgearbeiteten, schwieligen Handflächen ausgestreckt. Daraufhin hatte Clarissa sich nicht mehr beklagt.


  Swan Feather war eine strenge Lehrmeisterin. Sie sprach wenig und lächelte noch seltener. Ihre Befehle beschränkten sich auf Grunzen, Stupsen, Gestikulieren und gelegentlich einen etwas derberen Stoß. Clarissa zügelte den ihr angeborenen Widerspruchsgeist und fügte sich. Gehorsam fördert Vertrauen, sagte sie sich immer wieder, wenn ihr Temperament mit ihr durchgehen wollte. Nur wenn die Shawnee ihr trauten, würde ihre Wachsamkeit nachlassen und sie bekäme eine Chance zur Flucht.


  Diese Hoffnung war das Einzige, woran sie sich klammern konnte. Während ihre Hände sich plagten, ging sie in Gedanken die Möglichkeiten durch, verwarf die einen als zu umständlich und die anderen als zu gefährlich. Doch dann, als sie eines Tages zwei Krieger auf zwei bildschönen Pferden vorbeireiten sah, fasste sie einen Plan.


  Wenn sich die Gelegenheit bot, musste sie irgendwie an ein Pferd kommen. Der Rest wäre dann einfach, sie bräuchte sich nur heimlich ein paar Vorräte zu beschaffen und vielleicht eine Waffe. Mit etwas Glück konnte sie zu Pferde Fort Pitt in ein paar Tagen erreichen.


  Inzwischen hatte sie allerdings einsehen müssen, dass die Flucht wohl doch nicht so einfach sein würde. Ebenso wie die kostbaren Pferde wurde sie ständig bewacht. Es blieb ihr nichts anderes übrig als abzuwarten, damit sie den richtigen Augenblick nicht verpasste. Sie beschloss, sich in Geduld zu fassen. Und während sie auf ein Pferd wartete, würde sie noch weitere Fluchtmöglichkeiten auskundschaften. Früher oder später würde sich eine Chance bieten.


  Ihre Tage waren eine einzige, nicht enden wollende Plackerei. Ihr blieb kaum Zeit, den Blick von der Arbeit zu heben. Swan Feather sorgte dafür, dass sie vom frühen Morgen bis zum Abend beschäftigt war. Sie musste Mais zu Mehl verarbeiten, Kräuter sortieren, Mokassins flicken und das kleine Stück Land jäten, wo Swan Feather ihren Kräutergarten angelegt hatte.


  Viel schlimmer jedoch als die Einförmigkeit ihrer Tage war der Furcht einflößende Gedanke, dass die Shawnee ihr jederzeit etwas Grausames antun könnten. Diese Vorstellung zerrte an ihren Nerven, so dass Clarissa jeden Abend am Ende ihrer Kraft war und völlig erschöpft auf ihr Bett aus Bisonfellen sank. Jeder Knochen, jede Sehne und jeder Muskel schmerzten schier unerträglich. Als ob das nicht genug wäre, strich Swan Feather ihr dann immer noch eine übel riechende Salbe aus Kräutern und Bärenfett ins Gesicht. Das Zeug stank so scheußlich, dass Clarissa würgen musste, aber zumindest begann ihr Gesicht zu heilen. Die hässlichen Grinde blätterten ab, und es blieb einigermaßen glatte, wenn auch spürbar vernarbte Haut zurück.


  Das Gesicht der Tapferkeit. Das waren Wolf Hearts Worte gewesen. Welche Ironie! Das makellose Gesicht der Feigheit wäre ihr allemal lieber gewesen. Was für ein Glück, dass es an diesem gottverlassenen Ort keine Spiegel gab!


  Ihr verdrecktes Kleid, das sie Tag und Nacht trug, wurde immer fadenscheiniger, und ihr verschwitztes Unterzeug rieb ihre zarte Haut wund.


  Swan Feather hatte ihr ein abgelegtes Paar Mokassins gebracht. Clarissa hatte sie an den Spitzen mit Gras ausgestopft, damit sie ihren wunden Füßen passten. Doch niemand hatte ihr Ersatz für ihr Kleid angeboten. Genau genommen hatte sich niemand außer Swan Feather überhaupt um sie gekümmert. Es schien, als wäre sie unsichtbar.


  Andererseits, waren Sklaven nicht von Natur aus unsichtbar? Sie konnte sich ja selbst kaum noch an Jane erinnern, das spindeldünne Negermädchen, das während ihrer Kindheit in Baltimore im Dienst ihrer Familie gestanden hatte. Jane hatte die grobe Wäsche gewaschen und Mrs. Pimm in der Küche geholfen, doch sie war kaum mehr als ein Schatten im Haus gewesen. War Jane unglücklich gewesen? Hatte sie nachts um ihre verlorene afrikanische Heimat in ihr Kissen geweint? Niemand im Haus hatte es gewusst oder sich darum gekümmert.


  Zum ersten Mal im Leben konnte Clarissa sich vorstellen, wie Jane sich gefühlt haben musste.


   



  Am achten Tag ihrer Gefangenschaft erwachte Clarissa mit dem ihr hinlänglich bekannten Gefühl warmer Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln. “Das Übel”, wie Mrs. Pimm es zu nennen pflegte, hatte sich wieder eingestellt.


  Mit einem verdrossenen Seufzer setzte sie sich auf und riss einen weiteren Streifen von ihrem schon arg malträtierten Unterrock. Musste das nun auch noch sein! Hatte sie nicht schon genug Probleme? Musste ihr eigener Körper ihr noch zusätzliche aufladen?


  Während sie den Stoff zu einem Polster zusammenfaltete, fragte sie sich verzweifelt, wie sie es an Ort und Stelle halten sollte. In diesem Augenblick kam Swan Feather herein, die hinter der Hütte einem menschlichen Bedürfnis nachgegangen war. Clarissa drehte sich zur Wand, weil es ihr peinlich war, doch die alte Indianerin begriff sofort.


  Sie kniff die schwarzen Augen zusammen, und Clarissa machte sich auf eine Strafe gefasst, als Swan Feather auf sie zuschoss. Es ist nicht meine Schuld, wollte sie rufen. Ich kann es doch nicht verhindern. Keine Frau kann das.


  Sie zwang sich, nicht zurückzuzucken, weil sie wusste, dass sie keine Furcht zeigen durfte. Aber die Alte bot mit ihren Eulenaugen, der Adlernase und dem borstigen grauen Haarschopf wirklich einen Furcht einflößenden Anblick. Kam jetzt eine Schimpfkanonade, oder würde sie sie sogar schlagen? Clarissa lag auf dem Fellbett, presste die Schenkel fest zusammen und wartete mit angehaltenem Atem.


  Einen Schritt vom Bett entfernt blieb Swan Feather stehen. Kopfschüttelnd kauerte sie sich auf die Fersen und betrachtete Clarissa mit klugen, wissenden Augen.


  “We-sah”, murmelte sie, und über ihr faltiges Gesicht huschte ein zahnloses Lächeln. “We-sah.”


  Verständnislos starrte Clarissa sie an. Sie wusste, dass das Wort in der Shawnee-Sprache gut bedeutete, aber in diesem Zusammenhang machte es doch keinen Sinn. Es gab nichts Gutes an diesem elenden Morgen. Und an dem “Übel” erst recht nicht.


  Sie fragte sich schon, ob die Alte am Ende den Verstand verloren hatte. Zumindest verhielt Swan Feather sich so. Mit einem meckernden Lachen ergriff sie ihren Arm, zog sie hoch und dann weiter zur Tür.


  “Nein!” Clarissa wehrte sich mit aller Kraft, doch Swan Feather hielt sie mit eisernem Griff umspannt. Während sie etwas auf Shawnee sagte, zog sie sie hinaus in das blendende Sonnenlicht, wo trotz des frühen Morgens schon viele Menschen ihren Beschäftigungen nachgingen.


  “Nein … bitte!” Clarissas Gesicht glühte, als sie hinter Swan Feather herstolperte. Die Alte begrüßte ihre Nachbarn und machte offenbar eine interessante Ankündigung. Zwei ältere Frauen sahen von ihrer Arbeit auf, musterten Clarissa und schüttelten kichernd den Kopf. Tief beschämt schaute sie zu Boden. Es war ein einziger Albtraum. Warum brachten die Indianer sie nicht einfach um und machten ihrer Qual so ein Ende?


  Swan Feather führte sie zu einer kleinen, abseits unter Bäumen stehenden Hütte am Ende des Dorfs. Das war vermutlich ein anderes Gefängnis. Clarissa folgte ihr ergeben. Sie wusste nicht, was sie in der Hütte erwartete, aber wozu auch? Schlimmer, als es bis jetzt gewesen war, konnte es nicht mehr werden.


  Die Alte hob die Fellklappe vor dem Eingang der Hütte und bedeutete ihr, einzutreten. Clarissa bückte sich und stolperte in die warme Dunkelheit. Sie war froh, nicht mehr den neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein.


  Drinnen war es so dunkel, dass ihre von der Sonne geblendeten Augen nur Schatten erkennen konnten. Swan Feather hockte sich in den Eingang und gab ihr mit Worten und Gesten zu verstehen, dass sie in der Hütte bleiben sollte. Dann ließ sie die Fellklappe fallen und schlurfte davon.


  Clarissa schlang die Arme um die hochgezogenen Knie und blieb bewegungslos sitzen. Sie war schmutzig und blutete, und die wohlbekannten Krämpfe in ihrem Unterleib machten ihr zu schaffen. Aber sie war wenigstens allein. Endlich!


  Oder etwa nicht?


  Angestrengt lauschte sie, weil sie spürte, dass jemand hinter ihr war. Sie hörte das Rascheln einer Bewegung und leisen Atem und machte sich innerlich zum Angriff bereit. Zwar hatte sie keine Waffe, aber wenn jemand in der Hütte ihr etwas anhaben wollte, würde sie kratzen, beißen und um sich schlagen.


  Allmählich gewöhnten ihre Augen sich an die Dunkelheit. Sie konnte einen matten Lichtschein in der Nähe der Türöffnung erkennen und die einzelnen Rindenstücke, die die gerundeten Wände der Hütte bildeten. Jetzt musste sie den Vorteil der Überraschung nutzen, um ihren Gegner leichter überwinden zu können.


  Sie kauerte sich zusammen und spannte jeden Muskel im Körper an, doch plötzlich hörte sie hinter sich ein nervöses Kichern.


  Überrascht fuhr sie herum und entdeckte zwei junge Shawnee-Mädchen, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, die auf dem Boden der Hütte hockten. Eng aneinander geschmiegt wie zwei junge Waschbären, starrten sie Clarissa an. In ihren Augen spiegelte sich eine Mischung aus Angst, Neugier und Schelmerei.


  Was in aller Welt hatte dies alles zu bedeuten?


  Während Clarissa die beiden Mädchen verwundert ansah, löste sich eine weitere Gestalt aus dem Schatten der Hütte. Es war eine auffallend gut aussehende Frau von vielleicht vierzig Jahren, die lediglich ein langes Wildlederkleid trug. Langsam schob sie sich näher und sprach mit sanfter Stimme auf sie ein.


  “Ich verstehe nicht.” Clarissa wich zurück. Ihre Angst legte sich ein wenig, aber sie war noch immer unsicher. Warum hatte Swan Feather sie zu diesen Frauen gebracht? Was würden sie ihr antun?


  Sie atmete nervös ein und roch den aromatischen Duft von verbranntem Hickoryholz, feuchter Erde und noch etwas … Es war wie ein Hauch, den sie kaum wahrnehmen und auch nur schwer hätte beschreiben können. Doch im nächsten Augenblick begriff sie, worum es ging.


  Alle diese Frauen hatten das Übel!


  Sie waren hier in dieser Hütte, um ihre Zeit abzuwarten. Und das Gleiche galt für sie.


  Die ältere Frau griff in einen Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und holte ein Stück gelben Maiskuchen heraus. Sie hielt ihn ihr hin und sprach so vorsichtig auf sie ein, als wollte sie ein scheues Tier dazu bringen, ihr aus der Hand zu fressen. Clarissa kam sich vor wie eine Närrin. Sie nahm das angebotene Stück und setzte sich auf Armeslänge von den anderen entfernt auf den Boden. Sie hatte nicht gefrühstückt, und das frische, knusprige Gebäck war köstlich. Sie kaute langsam und genoss den rauchigen Geschmack. Plötzlich spürte sie ein leises Zupfen an ihrem Haar.


  Die beiden jungen Mädchen hatten sich – noch immer kichernd – hinter sie geschoben. Gemeinsam machten sie sich daran, mit einer Art Bürste aus zusammengebundenen Schilfhalmen ihre verhedderten roten Locken zu entwirren.


  Seufzend schloss Clarissa die Augen, bog den Kopf zurück und ließ die beiden gewähren.


   



  Wolf Heart ritt im leichten Galopp auf das Dorf zu, gefolgt von Cat Follower, der die schwer beladenen Packpferde am Zügel führte. Die Jagd war ein großer Erfolg gewesen. Das Fleisch würde reichen, um das Dorf einen halben Mond lang mit Nahrung zu versorgen. Auf der Pirsch und beim Häuten und Zerlegen der Beute war ihm wenig Zeit geblieben, sich um Clarissa zu sorgen. Auf dem langen Heimritt jedoch hatten die Gedanken an sie ihn immer mehr gequält, bis er, als die Hütten des Dorfs in Sicht kamen, vor lauter Angst fast von Sinnen war. Er musste unbedingt wissen, ob es ihr gut ging.


  “Na, dann hau schon ab”, rief Cat Follower lachend, als der Freund sein Pferd zum gestreckten Galopp antrieb. “Schau nach, ob dein Rotfuchs noch auf dich wartet. Ich werde allen sagen, dass ich das Wild ganz allein erlegt habe.”


  Ohne den gutmütigen Spott zu beachten, flog Wolf Heart auf seinem gescheckten Mustang dahin. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war, während sie gejagt hatten? Wenn sie einen Unfall gehabt oder sich auf der Flucht im Wald verirrt hatte? Er würde sich nie verzeihen, sie verlassen zu haben.


  Frauen, Kinder und Hunde stoben auseinander, als er ins Dorf galoppierte. Er mäßigte sein Tempo, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Ein Stück voraus konnte er schon Swan Feathers Hütte unter den Weiden sehen. War Clarissa dort? Ob sie noch immer zornig war?


  Wolf Heart glitt vom Pferderücken herab, warf die Zügel über einen Busch und eilte auf die Behausung zu. Nur mit Mühe unterdrückte er das Verlangen, wie ein Narr zu rennen. Sein Herz sank, als er sah, dass der Platz vor der Türöffnung leer war. Mit einem flauen Gefühl im Magen hob er die Türklappe und begutachtete das menschenleere Innere. Nur die glimmenden Kohlen des heruntergebrannten Feuers funkelten wie kleine rote Augen in der Dunkelheit.


  Jetzt reg dich nur nicht auf, versuchte er sich zu beruhigen. Die beiden Frauen konnten beim Wasserholen sein oder am Waldrand Wurzeln ausgraben. Trotzdem wurde ihm das Herz schwer wie Stein, als er aufschaute und Swan Feather allein herankommen sah.


  “Eine gute Jagd!” Ihr breites, zufriedenes Lächeln machte ihn fast wütend, aber er wusste, dass es unhöflich wäre, sie direkt auf Clarissa anzusprechen. “Ich sah das viele Fleisch auf den Rücken der Packpferde”, fuhr die Alte fort, “und ich dachte mir schon, Cat Follower, dieser Schlingel, kann unmöglich so viel Wild allein erlegt haben. Also ist der Sohn meiner Freundin zurückgekehrt.”


  “Cat Follower hat gute Arbeit geleistet.” Er räusperte sich. “Wir haben das Lendenstück und die Haut eines schönen Bocks für dich reserviert. Ich hole es gleich.”


  “We-sah!” Die ledrigen braunen Finger umfingen seinen Unterarm. “Du bist besser zu mir, als zehn eigene Söhne es sein könnten.”


  Wolf Heart zögerte. “Hast du genug Feuerholz, um das Fleisch zu räuchern?” fragte er und fühlte sich so unsicher wie ein Junge von sechzehn Wintern.


  “Geht es dir wirklich nur darum?” Swan Feathers weise alte Augen zwinkerten wissend. “Sie ist seit vier Tagen in der Mondhütte. Es war ihre Zeit, und so schickte ich sie hin. Ich bin sicher, dass sie dort viele gute Dinge lernen wird.”


  Namenlose Erleichterung erfasste ihn. “Dann geht es ihr gut?” fragte er so beiläufig wie möglich.


  “Es geht ihr gut, und sie ist stark. Eine gute Arbeiterin. Aber sie ist wütend, voller Zorn.”


  “Dieser Zorn hat ihr die Kraft zum Überleben gegeben.”


  “Das mag wohl sein. Aber Zorn in zu vielen Nächten ist nicht gut.” Die alte Frau ließ Wolf Hearts Arm los. “Bald, vielleicht schon heute, wird sie ihren Mond beendet haben. Dann wirst du sie wieder sehen.”


  Bevor Wolf Heart antworten konnte, umspannte sie sein Handgelenk mit ihren rauen Fingern. “Hör mir zu, Sohn meiner Freundin, in den vielen Jahren meines Lebens habe ich eine Reihe weißer Gefangener unseres Volkes gesehen. Manche, so wie du, vergessen ihr altes Leben und werden Shawnee durch und durch. Andere …” Ein trauriger Ausdruck huschte über ihr Gesicht. “Andere werden es nie. Sie verzehren sich vor Sehnsucht und sterben vor Kummer. Oder sie hören nie auf, Fluchtpläne zu schmieden. Hast du gehört, was ich gesagt habe?”


  Wolf Heart schaute in ihre klugen Augen. Sie war so klein und verschrumpelt, dass er sie wie ein Kind hätte hochheben können, aber was Mut und Weisheit betraf, war sie vielen überlegen.


  “Ich habe es gehört”, murmelte er. Er wusste nur zu gut, was sie ihm hatte sagen wollen.


  “Hat es auch dein Herz gehört? Ist es bereit, es zu hören?”


  Das Pfeifen einer Walddrossel brach das Schweigen, das sich über die beiden Menschen gesenkt hatte. Am nördlichen Himmel strebte eine V-förmige Schar Wildgänse ihrem Sommerziel zu, begleitet von ihren heiseren Schreien.


  “Du bist ein tapferer Krieger und ein Anführer”, fuhr Swan Feather fort, als er nicht antwortete. “Unser Volk wird einen starken Kriegshäuptling brauchen.” Sie kniff die Augen zusammen. “So jemand braucht eine aufrechte, loyale Frau an seiner Seite.”


  “Wenn die Zeit reif ist, werde ich eine Shawnee wählen. Ich habe dem Rat mein Wort gegeben.”


  “Und du bist ein Mann, der sein Wort hält.” Swan Feather nickte ernst, aber in ihren dunklen Augen blitzte es auf.


  Ein gewisses Unbehagen stieg in Wolf Heart auf. Was wollte die alte Frau ihm noch mitteilen? “Ich hole jetzt das Fleisch für dich.” Er wandte sich zum Gehen. “Und die Rehhaut.”


  “Zwei, wenn du sie erübrigen kannst”, bat Swan Feather. “Ich denke, ich werde sie brauchen.”


  “Dann bekommst du zwei, und wenn ich mich mit Cat Follower darum prügeln muss.” Er zwang sich zu einem Lächeln und machte sich auf den Weg zu der Stelle, wo er sein Pferd angebunden hatte.


  “Wolf Heart!”


  Gehorsam wandte er sich um und sah die alte Frau allein im Schatten ihrer Hütte stehen. Sie wirkte so schmal und gebrechlich, dass er plötzlich das Gefühl hatte, es würden nicht mehr viele Monde sein, in denen sie ihn mit ihrer Weisheit und Güte begleitete.


  “Beurteile mich nicht zu streng, Sohn meiner Freundin, bis du verstehst, weshalb ich so spreche”, sagte sie sanft. “Ich habe schon begonnen, dieses Mädchen zu lieben wie eine eigene Tochter. Aber dich liebe ich noch mehr. Und ich sehe Kummer auf euch zukommen. Stell nicht dein Herz über deinen Verstand.”


  “Ich bin kein Narr”, versicherte Wolf Heart, aber die Röte, die ihm ins Gesicht stieg, strafte seine Worte Lügen.


  “We-sah!” Sie wandte sich zum Gehen. “Bei allem, was dir heilig ist, hüte dich davor, einer zu werden.”


  7. Kapitel


   



  Am Morgen des fünften Tages trat Clarissa aus der warmen Dunkelheit der Mondhütte. Sie fühlte sich wie ein Schmetterling, der seinen Kokon verlässt. Die vergangenen Tage waren wundervoll gewesen: Sie hatte auf den weichen Häuten und Decken tief und friedlich geschlafen und die würzigen Eintöpfe und knusprigen Maiskuchen genossen, die Swan Feather und die anderen Frauen jeden Abend zur Mondhütte brachten. Stundenlang hatte sie geduldig ausgeharrt, wenn die beiden jungen Shawnee-Mädchen sich mit ihrem Haar beschäftigten. Sie kämmten und flochten es oder schmückten es mit Perlen und Federn, die sie mitgebracht hatten. Immer wenn sie sich etwas Neues ausdachten, lachten und kicherten sie voll Entzücken.


  Clarissa hatte ein halbes Dutzend neuer Spiele mit Schnüren, Knochen und Stöckchen erlernt und so viele neue Worte erfahren, dass die Unterhaltung um sie herum allmählich Sinn bekam. Und sie hatte verstanden, dass in der Welt der Shawnee der natürliche Zyklus des Frauenkörpers kein Übel war, sondern ein Geschenk.


  “Peh-eh-wah! Komm mit!” Das hübschere der beiden Mädchen, die mit ihr in der Hütte gewesen waren, ergriff sie am Arm und zog sie hügelab in Richtung des Flusses. Ihre Freundin und sie hatten ihre Blutung am selben Tag wie Clarissa beendet, und jetzt tollten sie umher wie junge Hunde, froh, wieder draußen zu sein.


  Als Clarissa zögernd in das helle Sonnenlicht blinzelte, berührte auch das andere Mädchen ihr Handgelenk und forderte sie auf mitzukommen. “Peh-eh-wah!” drängte sie. “Wir wollen baden gehen.” Mit der freien Hand machte sie eine Schwimmbewegung. “Komm!”


  Clarissa dachte an das kalte, schlammige Wasser des Flusses. Sie erinnerte sich an das schreckliche Gefühl, ertrinken zu müssen, an die Hilflosigkeit, und sie geriet fast in Panik. Nur die Aussicht, endlich wieder sauber zu sein, ließ sie den Mädchen zögernd folgen. Sie kam zu dem Schluss, dass Ertrinken jedenfalls besser war, als sich weiter so schmutzig zu fühlen.


  Die Mädchen waren in einen schmalen Pfad eingebogen, der von zahllosen Mokassins ausgetreten war. Ihre kleinen Brüste hüpften unter den Lederblusen, als sie hintereinander den Weg entlangliefen, und die Sonne malte das Muster der Blätter auf ihre kupferfarbene Haut. Clarissa stolperte hinter ihnen her und raffte ihre zerlumpten Röcke. Wie es wohl sein mochte, so frei herumzulaufen, wenn die frische Morgenbrise die nackten Beine streichelte?


  Was für eine absurde Vorstellung! rief sie sich streng zur Ordnung. Sie war eine zivilisierte Frau, keine Wilde, und sobald sie eine Möglichkeit zur Flucht erhielt, würde sie diesen barbarischen Ort für immer verlassen. Bis dahin war sie es sich selbst schuldig, ihre Würde wenigstens teilweise zu wahren, und das schloss gewiss nicht ein, halb nackt vor aller Welt herumzulaufen!


  Als sie durch die knospenden Bäume hinabsah, entdeckte sie den Platz, wo sie offenbar baden gehen wollten. Es war nicht der Fluss, sondern ein tiefer, klarer Teich, der von Felsen umgeben war und von einer Quelle gespeist wurde, deren Wasser über die Steine herabschäumte. Am Rand hatten sich Farne und Moos angesiedelt, gesprenkelt mit dicken Büscheln blauer Blumen, die wie Vergissmeinnicht aussahen. Noch nie hatte Clarissa etwas so Wunderschönes gesehen.


  Jauchzend vor schierer Lebenslust rannten die beiden Mädchen den Weg entlang zu einem der höheren Felsen. An dessen Rande streiften sie ihre Mokassins ab, zogen die Blusen aus und sprangen mit einem Freudenschrei hinunter in das Wasser.


  Clarissa, die ein wenig zurückgefallen war, hörte das doppelte Aufklatschen. Atemlos erreichte sie die Stelle, wo ihre Begleiterinnen verschwunden waren, und spähte neugierig hinab. Gute sechs Meter tiefer entdeckte sie die Mädchen, die wie schlanke junge Otter im Kreis herumschwammen.


  “Peh-eh-wah!” riefen sie und winkten zu ihr herauf. “Komm! Zieh dich aus und spring!”


  Clarissa wich zurück. Sie fürchtete sich und kam sich gleichzeitig vor wie eine Närrin. Das Wasser schimmerte kalt im Licht. Schlimmer noch, sie konnte den Grund nicht sehen. Springen kam nicht infrage. Da entdeckte sie einen schmalen Weg, der sich zwischen den Felsen hinabwand und zum Ufer führte. Während die Mädchen im Wasser herumtollten, lief Clarissa den Pfad entlang, bis sie am Rand des Teiches im Sand stand.


  Zögernd steckte sie einen Zeh ins Wasser. Sie holte tief Luft, denn der Teich war noch kälter als der Fluss, und allein die Vorstellung, dieses eisige Wasser auf ihrer Haut zu spüren …


  Doch dann riss sie sich zusammen. Sie war bestimmt kein Feigling! Sie, Clarissa Rogers, die den Spießrutenlauf überlebt hatte, hatte keine Angst vor einer Pfütze kalten Wassers!


  Sie beschloss, zunächst einmal ihr Kleid auszuwaschen, und begann, die noch verbliebenen Knöpfe zu öffnen. Dann würde sie – sittsam in Unterwäsche – ein schönes, kaltes Bad im Teich nehmen.


  Die Mädchen schauten herüber und sahen zu, wie sie das lädierte Kleid auszog, sich an den Teichrand hockte und es auf einem Stein zu waschen begann. Sie paddelten nur leicht mit den Händen, während sie sich auf dem klaren Wasser treiben ließen, und zeigten überhaupt keine Furcht. Wie leicht es aussah bei ihnen, als wären sie im Wasser geboren.


  Clarissa breitete ihr Kleid zum Trocknen aus und stieg dann mit angehaltenem Atem vorsichtig ins Wasser.


  Kichernd beobachteten die Mädchen, wie sie zähneklappernd und sehr zögerlich in den Teich watete, wobei das eisige Wasser Zentimeter für Zentimeter an ihren Beinen emporstieg. Clarissa bemerkte ihre übermütigen, mutwilligen Blicke, dachte sich aber nichts dabei, bis die beiden kupferfarbenen Kobolde sich ohne jede Vorwarnung auf sie stürzten. Unter Gekreische und Gelächter zerrten sie sie an den Armen vom seichten Ufer ins tiefe Wasser.


  Strampelnd ging Clarissa unter. Der Zorn war stärker als die Angst, und als sie den felsigen Boden berührte, stieß sie sich mit aller Kraft ab. Um sich schlagend, spuckend und nach Luft schnappend, tauchte sie wieder auf. Als sie zum zweiten Mal unterging, verstanden die Mädchen zum Glück, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie packten sie von beiden Seiten und zogen sie zurück ins seichte Wasser, wo sie hustend und keuchend ans Ufer watete.


  Gott sei Dank, sie war in Sicherheit. Aber wie hatte sie sich vor diesen beiden jungen Dingern blamiert! Das passiert mir nie wieder, schwor sie sich, während sie sich erschöpft in den Sand fallen ließ. Was immer es auch an Mühe und Mut kosten würde, sie wollte schwimmen lernen. Sie würde es lernen oder dabei ertrinken!


  Ihre Gedanken zerstoben wie eine Pusteblume im Wind, als ihr Blick auf ein Paar befranste Mokassins fiel.


  Ihr Herzschlag setzte aus und begann dann zu rasen, während ihr Blick langsam an zwei lederbekleideten Beinen emporglitt, die breite, sonnengebräunte Brust und die muskulösen Schultern streifte und schließlich an Wolf Hearts Gesicht hängen blieb.


  “Passiert so etwas jedes Mal, wenn du in die Nähe von Wasser kommst?” fragte er grinsend, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu begrüßen. “Vielleicht sollte Swan Feather dich lieber Nasse Ratte nennen.”


  “Mein Name ist Clarissa Rogers!” Sie stemmte sich auf die Ellbogen und schaute wütend zu ihm auf, konnte in seinen Augen jedoch außer Spott nicht die geringste Gemütsbewegung erkennen. Er war ohne ein Wort fortgegangen und nun im denkbar besten Augenblick zurückgekommen, um sich über sie lustig machen zu können. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt und ihn beschimpft, weil er sie allein gelassen hatte. Sie hatte sich ohne ihn so verloren gefühlt, dass sie jetzt bei seinem Anblick vor Erleichterung fast in Tränen ausbrach.


  “Alles in Ordnung?” fragte er und kauerte sich neben sie.


  Clarissa schüttelte sich das Haar aus den Augen und wünschte sich leidenschaftlich, ihm alle möglichen Schimpfwörter an den Kopf werfen zu können. Doch das wäre ein Fehler. Sie hatte nur dann eine Chance zur Flucht, wenn sie so viel wie möglich von diesem Mann lernte. Vielleicht brachte sie ihn dazu, ihr bei der Flucht zu helfen. Er durfte es nur nicht merken.


  “Bring mir das Schwimmen bei”, forderte sie mit klappernden Zähnen. “Ich will es lernen … ich muss es lernen. Je schneller, desto besser.”


  Sie erwartete, dass er sie wieder auslachen würde, doch er nickte nur kurz. Clarissa merkte, dass die beiden Mädchen sie neugierig vom Wasser her beobachteten. “Heute Abend”, sagte er leise. “Wir treffen uns bei Swan Feathers Hütte, wenn der Mond aufgegangen ist. Halte dich bereit.”


  “Ich kann mir kaum vorstellen, dass Swan Feather mich gehen lässt”, wandte Clarissa ein. Mit Grauen dachte sie an die Arbeit, die liegen geblieben war, während sie sich in der Mondhütte aufgehalten hatte. “Die alte Sklaventreiberin wartet vermutlich schon darauf, mir neue Aufgaben zuzuteilen.”


  In seinen Augen blitzte es auf. “Wenn ich sie bitte, wird sie es erlauben.” Er zögerte unentschlossen, als müsste er die richtigen Worte finden. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, und Clarissa musste unwillkürlich an die Narben denken, die er darin sah.


  “Sprich nicht so über Swan Feather”, sagte er schließlich. “Ich weiß, du hältst sie für eine harte alte Frau, aber das täuscht. Swan Feather gehört zu den mekoche, den Heilern der Shawnee. Als junge Frau heiratete sie einen Mann aus dem Stamm der Kispoko, einem Kriegerstamm, und sie lebten in diesem Dorf. Sie hat viel Leid ertragen müssen: Ihr Mann starb und bald darauf ihre Söhne, und dann letzten Winter verlor sie auch noch ihre Tochter. Trotzdem entschloss sie sich dazu, bei uns zu bleiben, um uns mit ihrer Heilkunst zu beschenken.”


  “Wie schön für euch”, gab Clarissa spitz zurück. “Das Einzige, womit sie mich beschenkt, sind Blasen an den Händen und schmerzende Muskeln.”


  Ein bitteres Lächeln umspielte Wolf Hearts Mundwinkel. “Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen”, sagte er. “Aber gestern hat Swan Feather mir etwas erzählt, das mich im Grunde hätte überraschen müssen. Doch das tat es nicht.”


  “Was denn?” Clarissa begegnete seinem harten Blick und hatte Mühe, die Augen nicht niederzuschlagen.


  “Sie sagte, sie hätte bereits begonnen, dich zu lieben.”


  Sein Gesichtsausdruck verriet nichts. Clarissa wollte schon widersprechen, doch er fuhr hastig fort: “Eigentlich wollte ich es dir nicht sagen, aber Swan Feather hatte schon so viel Unglück in ihrem Leben. Ich möchte nicht, dass du ihr wehtust.”


  Clarissa spürte, wie ihre Kehle eng wurde. Swan Feather liebte sie? Diese mürrische alte Menschenschinderin? Nein, das war sicher wieder so ein gemeiner Shawnee-Witz. Wolf Heart spielte mit ihren Gefühlen, ein Spießrutenlauf nach seiner persönlichen Machart. Bei ihr biss er da aber auf Granit, sie ließ sich bestimmt nicht einwickeln.


  Als hätte er ihre Überlegungen erahnt, verfinsterte sich sein Blick. Eine Maske schien sich über seine Züge zu legen, und der eindringliche Ernst, mit dem er eben noch gesprochen hatte, verschwand hinter einem völlig undeutbaren Gesichtsausdruck.


  Clarissa grub mit den Fingern kleine Löcher in den Sand, während sie angestrengt überlegte, was sie sagen könnte, um die Kluft zu überbrücken, die sich plötzlich zwischen ihnen aufgetan hatte. Doch alles, was ihr einfiel, wirkte hohl und falsch.


  Zum Glück brach in diesem Augenblick ein Jauchzer von der Teichmitte das betretene Schweigen. Die beiden Mädchen hatten sich lange genug zurückgehalten. Jetzt forderten sie Aufmerksamkeit.


  Eine von ihnen schrie Wolf Heart etwas zu, schnellte aus dem Wasser und tauchte dann wie ein Fisch senkrecht wieder ein, wobei ihre glatten, runden Pobacken in der Sonne aufblitzten. Mit offenem Mund schaute Clarissa zu, wie die andere dem Beispiel der Freundin folgte. Sekunden später tauchten ihre nassen Köpfe wieder auf. Sie lachten, jauchzten und bespritzten sich mit Wasser. Keine Frage, sie wollten den Krieger am Ufer beeindrucken.


  “Was meinst du, möchtest du das vielleicht auch lernen?” fragte Wolf Heart mit einem spitzbübischen Grinsen. “Ich könnte die Mädchen bitten, es dir beizubringen.”


  “Oh!” Empört fuhr sie herum.


  “Keine Lust?” Seine Augen verspotteten sie.


  “Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen?” Clarissa sprang auf, schnappte sich ihr Kleid und die Mokassins von dem Felsen und klemmte sich alles in einem Bündel unter den Arm. “Zufällig bin ich eine Dame, und selbst hier an diesem gottverlassenen Ort erwarte ich, als solche behandelt zu werden.”


  Verärgert und beleidigt drehte sie sich um und stapfte den Pfad hinauf. Wolf Hearts Lachen folgte ihr und brach sich an den Felsen. Kam er ihr nach, oder blieb er am Teich? Nach der zweiten Biegung hielt sie an und horchte, ob sie seine leisen Schritte hinter sich hörte. Doch nur das entfernte Plätschern des Wassers und das fröhliche Singen einer Meise durchbrachen die morgendliche Stille. Soll er doch bleiben, dachte sie wütend. Soll er den Mädchen zuschauen oder gleich zu ihnen ins Wasser springen. Meinetwegen kann er ertrinken.


  Wenn dies eine für den Stamm typische Sportart war, brauchte es sie nicht zu wundern, dass der Kerl ein Shawnee sein wollte!


  Oben angekommen, schlüpfte Clarissa hinter eine Holunderhecke, um sich das nasse Kleid überzuziehen und ihre sandigen Füße in die Mokassins zu stecken. Es wurde Zeit für sie, zu Swan Feathers Hütte zurückzukehren, sonst würde die Alte sie beschimpfen, weil sie so lange fortgeblieben war.


  Sie sagte, dass sie bereits begonnen hat, dich zu lieben.


  Wolf Hearts Worte ließen sie nicht los, während sie sich widerwillig anzog. Das war natürlich blanker Unsinn. Seit dem Tode ihres Vaters hatte kein Mensch sie mehr geliebt … ganz sicher nicht Junius oder die gefühlskalte, tüchtige Mrs. Pimm. Selbst die jungen Offiziere, die sie in Fort Pitt umschwärmten, hatten sich nur von ihrer Fröhlichkeit angezogen gefühlt. Keiner von ihnen hatte sie wirklich geliebt. Wie sollten sie auch, sie hatten sie ja kaum gekannt.


  Weshalb also sollte eine übel riechende alte Shawnee-Indianerin, die sie kaum beachtete, eine Ausnahme machen?


  Die kühle Morgenbrise ließ Clarissa in ihren nassen Kleidern frösteln. Sie beschloss, sich nicht weiter mit dieser Frage zu beschäftigen. Ob Swan Feather sie liebte, war völlig unbedeutend. Nichts an diesem verdammten Ort war wichtig. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde sie verschwinden. Sie würde die alte Frau nie wieder sehen und auch nicht den Mann, der früher einmal Seth Johnson gewesen war.


  Erregung erfasste sie, als sie an ihren Fluchtplan dachte. Ja, sie konnte es schaffen. Nur ein paar Vorräte, ein Pferd und ein unbewachter Augenblick, und sie könnte nach Fort Pitt zurück. In ein paar Wochen wäre dieser ganze Albtraum Vergangenheit.


  Allein die Narben in ihrem Gesicht würden bleiben, ein böses Andenken, das sie mit ins Grab nehmen würde. Jeder Blick in den Spiegel würde sie an Wolf Heart und den Spießrutenlauf erinnern. Und jedes Mal würde mit den Erinnerungen auch der Zorn in ihr aufsteigen, der jetzt in ihr schwelte.


  Als sie Swan Feathers Hütte erreichte, erblickte sie die alte Frau, die sich damit abmühte, eine große frische Rehhaut über einen Rahmen aus zusammengebundenen Holzstangen zu spannen. Schweißtropfen glitzerten auf ihrem faltigen Gesicht, während sie mit dem schweren Fell kämpfte. Clarissa konnte sehen, wie die Rippen an ihrem ausgemergelten Oberkörper vor Anstrengung hervortraten. Ganz offensichtlich war die Arbeit für diese alte, verhutzelte Frau viel zu schwer.


  Sie hat schon begonnen, dich zu lieben.


  Clarissa wappnete sich gegen den Gestank der frischen Tierhaut und eilte Swan Feather zu Hilfe. Die Alte schaute kaum auf, als sie sich neben sie kniete, eine Ecke ergriff und sie über den Rahmen zerrte.


  Die Beschaffenheit der Haut war genauso widerwärtig wie ihr Geruch. Das steife, mattbraune Fell an der Außenseite war blutbefleckt und mit Fliegen übersät. Die Innenseite war so glitschig, dass Clarissa sie kaum festhalten konnte. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um das aufsteigende Würgen zu unterdrücken. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich zu ekeln. Swan Feather brauchte ihre Hilfe.


  Als die Haut bis aufs Äußerste gespannt war, band Swan Feather sie mit rohen Lederstricken am Rahmen fest. Als dann alle vier Ecken endlich festsaßen, hoben die beiden den Rahmen an und lehnten ihn an die Hüttenwand. Swan Feather verschwand in der Hütte, und Clarissa ließ sich erschöpft gegen den Stamm eines dicken Hickorybaums sinken. Ihr Magen revoltierte ob des fauligen Geruchs. Es ist ja vorbei, beruhigte sie sich selbst. Die grässliche Arbeit war getan. Jetzt konnte sie sich den Schmutz von den Fingern schrubben, die Lunge mit frischer Luft füllen und dann …


  Sie stöhnte innerlich auf, und ihr sank das Herz, als sie Swan Feather aus der Hütte kommen sah. Die Alte brachte vier dicke Stangen und noch eine schmierige, stinkende Rehhaut mit.


   



  Wolf Heart hatte nicht die Absicht gehabt, auf dem Heimweg an Swan Feathers Hütte vorbeizugehen. Trotzdem waren seine Füße wie von allein dort hingegangen, und nun stand er in sicherem Abstand, verborgen hinter einem Erlendickicht, und beobachtete die beiden Frauen bei der Arbeit.


  Sie beugten sich über die Rehhaut, die er Swan Feather gebracht hatte. Mit einem scharfkantigen Knochenschaber entfernten sie Fleisch, Fett und Blut von der Innenseite. Es war eine Arbeit, die jedes Shawnee-Mädchen schon in frühen Jahren lernte, und Swan Feather, die in ihrem langen Leben schon Hunderte solcher Häute aufbereitet hatte, arbeitete sachkundig und geschickt. Ihren knotigen Händen unterlief kein Fehler.


  Dagegen hackte Clarissa auf die Rehhaut los, als wäre sie ein verhasster Feind. Die roten Locken klebten ihr verschwitzt an Stirn und Wangen. Ihre kleinen, wohlgeformten Brüste, die von dem verschlissenen Mieder nur notdürftig bedeckt waren, hüpften und wippten bei jeder Bewegung.


  Ob sie wohl wusste, was Swan Feather mit den beiden Rehhäuten vorhatte?


  Während er zuschaute, unterbrach Clarissa ihre Arbeit, warf das Haar zurück und wischte sich den Schweiß ab, der ihr in die Augen lief. Dann massierte sie sich das schmerzende Kreuz, wobei sich die Knospen ihrer Brüste deutlich unter dem dünnen Stoff des Mieders abzeichneten. Die unbewusst sinnliche Haltung ließ eine plötzliche Hitze in Wolf Hearts Lenden schießen, und er wandte schuldbewusst den Blick ab. Als er einen Augenblick später wieder hinsah, war sie zum Glück wieder eifrig bei der Arbeit.


  Ein versonnener Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er weiterging. Clarissa wirkte verdächtig fügsam. Das passte so gar nicht zu ihr. Er kannte sie inzwischen ganz gut, und so konnte das alles nur eines bedeuten: Sie brütete etwas aus und ganz sicher nichts Gutes!


  Er erinnerte sich an ihren dringenden Wunsch, schwimmen zu lernen. Nur ein Narr würde nicht sofort darauf kommen, was dahinter steckte, und was immer Swan Feather auch von ihm denken mochte, ein Dummkopf war er nicht.


  Was also hatte Clarissa im Sinn? Hatten die beiden halbwüchsigen Mädchen im Teich ihren Stolz verletzt? Wollte sie es ihnen beweisen? Für die meisten Frauen wäre das Grund genug gewesen. Aber nein, so einfach waren Clarissas Motive sicher nicht. Es gab nur eine schlüssige Erklärung für ihren Wunsch: Sie plante ihre Flucht.


  Schwimmen war in der Wildnis eine absolut notwendige Voraussetzung. Das wusste niemand besser als sie, nachdem sie dreimal fast ertrunken war. Sie würde eine eifrige Schülerin sein, zu eifrig vielleicht. Das schlaue kleine Luder würde auch nicht davor zurückschrecken, all seinen Charme spielen zu lassen, um ihm den Kopf zu verdrehen. Wenn Clarissa ihn erst in ihren Bann gebracht hatte, würde sie ihm entwischen.


  Nicht dass ihr Vorhaben ihn überraschte. Etwas anderes würde er von ihr gar nicht erwarten. Sie hatte ihn vom ersten Augenblick an bekämpft, und in gewisser Weise tat sie es immer noch.


  Auf der Hügelkuppe blieb er stehen und schaute hinab auf den Fluss. Ohio-se-pe, der “wunderschöne Fluss”, wie die Shawnee ihn vor langer Zeit benannt hatten. Die Franzosen hatten den Namen übernommen und nannten ihn la belle rivière. Doch Wolf Heart sah nicht den Fluss, sondern Clarissas Bild, das ihm nicht aus dem Kopf ging.


  Er dachte an ihr Gesicht, wie er es am Morgen gesehen hatte. Wassertropfen hatten auf den kaum sichtbaren Narben geschimmert, die ihre Schönheit nicht im Mindesten beeinträchtigten, sondern ihr im Gegenteil ein gewisses Format verliehen. Er dachte an ihr energisches Kinn und den entschlossenen Ausdruck in ihren grünen Katzenaugen, als sie ihn aufforderte, ihr das Schwimmen beizubringen.


  Ein bitteres Lächeln flog über sein Gesicht, als er sich abwandte und zu seiner eigenen Hütte ging, die am Rand des Dorfs stand. Ja, er würde sein Versprechen halten und Clarissa das Schwimmen lehren.


  Und er würde es gut machen.


   



  Vom Spätnachmittag bis zur Abenddämmerung hatte die Rehkeule über der Feuerstelle in Swan Feathers Hütte gebraten. Das Fett hatte blaue Flämmchen hochschießen lassen, wenn es zischend auf die heiße Holzkohle tropfte. Das Wasser lief einem im Mund zusammen bei dem Duft, der sich aus dem Rauchabzug in den Himmel kräuselte, und Freunde, Nachbarn und Vorübergehende einlud, am Festmahl teilzunehmen.


  Clarissa hockte draußen im Schatten des Holzstoßes, die Arme fest um die hochgezogenen Knie geschlungen. Ihr Magen knurrte vor Hunger, aber nachdem sie so viele Stunden an den stinkenden Häuten geschuftet hatte, stand ihr der Sinn wirklich nicht nach Rehfleisch.


  Sie schloss die Augen – zu müde, um einen klaren Gedanken zu fassen. Ihr Rücken und ihre Schultern schmerzten vom stundenlangen Bücken. Die Finger hatte sie sich an dem rauen Knochenschaber wund gescheuert. Das Schlimmste allerdings war, dass sie von Kopf bis Fuß nach Fleisch roch.


  Sie griff eine Hand voll des sandigen Bodens und rieb ihn zwischen den Fingern, um den Geruch zu vertreiben. Vergebens. Händewaschen im Schmutz! Schon der Gedanke ließ sie den Kopf schütteln. Was hätte sie für ein warmes Bad mit duftender Seife und einer Nacht zwischen blütenweißen Leinenlaken gegeben!


  Mit einem müden Seufzer schüttelte sie den Sand von den Händen und rieb sie am Rocksaum ab. Es wurde allmählich dunkel. Eine Grille hatte unter dem Holzstoß ihr Abendlied angestimmt, und eine andere im Gebüsch fiel ein. Clarissa schaute auf und entdeckte die goldene Mondsichel, die über den Baumwipfeln schwebte.


  “Ich treffe dich an Swan Feathers Hütte, wenn der Mond aufgegangen ist. Halte dich bereit.” Die Erinnerung an die volltönende Stimme ließ Clarissas Herz schneller klopfen. Er würde natürlich nicht kommen. Dafür hatte sie mit ihrem Verhalten am Teich selbst gesorgt.


  Wenn sie nachgedacht hätte, dann hätte sie vielleicht den Mund gehalten. Aber als er die beiden Indianermädchen begaffte, wie sie ihre geschmeidigen jungen Körper zur Schau stellten, und als er dann auch noch vorschlug, dass sie es ihnen gleichtun sollte …


  Clarissa ballte die Hände bei der Erinnerung an seine Dreistigkeit. Nein, sie hatte Recht gehabt. Sie würde keinen Gedanken mehr an diesen unverschämten Burschen verschwenden. Dann würde sie eben bei anderer Gelegenheit schwimmen lernen.


  Von ihrem Versteck aus konnte sie sehen, wie Swan Feathers Gäste ihre Hütte betraten und wieder verließen. Sie erkannte Hunts-at-Night, den einäugigen Häuptling, neben der gut aussehenden Frau in mittleren Jahren, die sie in der Mondhütte kennen gelernt hatte. Waren die beiden am Ende verheiratet? Unter den Gästen war auch Wolf Hearts Freund Cat Follower, der sich mit einem lausbübischen Grinsen bückte, als er die Hütte betrat.


  Offenbar gab es bei den Shawnee keine offiziellen Einladungen bei gesellschaftlichen Anlässen. Wer vom Duft eines Bratens angelockt wurde, war willkommen. Clarissa hatte im Dorf noch keinen Bettler gesehen.


  Die gleiche Großherzigkeit schien sich auch auf die Kinder zu erstrecken. Sobald sie von ihren Müttern entwöhnt waren und zwischen den Hütten herumzukrabbeln begannen, kümmerten sich alle Dorfbewohner um sie. Sie wurden behütet, gefüttert, gesäubert und notfalls auch liebevoll ermahnt. Es gab keine Findelkinder bei den Shawnee, keine Waisen und auch keine kleinen Kinder, die für ihr Alter viel zu hart arbeiten mussten. Stattdessen …


  Clarissa vergaß, woran sie gerade gedacht hatte, als sie Wolf Heart den Weg heraufkommen sah.


  Sie zog sich noch weiter in den Schatten zurück, während er näher kam. An diesem Abend wirkte er wie das Musterbeispiel eines Shawnee-Kriegers … groß, wohlgestalt und von panterhafter Geschmeidigkeit. Sein blauschwarzes Haar fiel ihm auf die muskulösen Schultern. Die beiden Adlerfedern an seiner Skalplocke schienen unsichtbare Feinde herauszufordern. Silberner Schmuck glitzerte an seinen Ohren, ein auffälliger Kontrast zu der bronzefarbenen Haut.


  Clarissa wartete mit angehaltenem Atem, ob er sie suchen würde, aber er schaute nicht einmal in ihre Richtung. Er ging schnurstracks zur Türöffnung, wo er sich bückte und in der Hütte verschwand.


  Verwirrt und betroffen sah sie ihm nach. Dann überwog ihre Neugier, und sie presste das Ohr an die raue Hüttenwand. Von drinnen konnte sie Wolf Hearts sonore Stimme hören, die sich in die Unterhaltung der anderen Gäste mischte. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie ab und zu ein Wort oder einen Satz aufschnappen, aber mehr war ihr nicht möglich. Sie verstand die Sprache der Shawnee noch nicht gut genug.


  Trotzdem erfasste sie die freundschaftliche, familiäre Stimmung in Swan Feathers Tafelrunde. Als Clarissa die heiteren Stimmen und das fröhliche Lachen hörte, überfiel sie plötzlich eine tiefe Einsamkeit. Sie kauerte sich zusammen, schlang die Arme um die Knie, und ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen. Der Mond war nur noch ein verwischter gelber Fleck und das Lied der Grillen unerträglich laut – wie der verzweifelte Schrei in ihrem Innern.


  Sie könnte aufstehen und in diesem Augenblick fortgehen. Warum nicht? Niemand würde sie sehen. Höchstwahrscheinlich würde sie in der Wildnis umkommen, aber was machte das schon aus? Niemand würde sie vermissen. Junius würde mit Freuden ihre Mitgift in Beschlag nehmen und Swan Feather eine andere Gefangene finden, die sie herumkommandieren konnte. Was Wolf Heart betraf …


  “Da bist du ja”, durchdrang seine Stimme ihre trüben Gedanken. Erschrocken schaute Clarissa zu ihm auf. Seine dunkle Silhouette zeichnete sich deutlich gegen den vom Mondlicht erhellten Himmel ab. Zorn und Sehnsucht rangen in ihrem Herzen miteinander.


  “Bist du bereit?” fragte er freundlich.


  “Ich habe meine Meinung geändert. Es ist zu kalt.” Sie umklammerte ihre Knie und fühlte sich elend und unglücklich. Sah er denn nicht, wie erschöpft sie war? Dass ihre einst so weichen Hände rau und wund waren und sie wie eine Gerberei roch? Wusste er nicht, dass sie aus Gründen, die sie selbst nicht begriff, schön für ihn sein wollte, schöner, als sie je wieder sein konnte?


  “Komm schon.” Er legte ihr die Hand fest auf die Schulter.


  “Warum sollte ich?” erwiderte sie verstockt.


  “Weil ich dich sonst wie einen Mehlsack über die Schulter werfen, zum Teich tragen und hineinwerfen muss. Wir werden uns zum Gespött des ganzen Dorfs machen.”


  “Das würdest du nicht wagen!”


  “Lass es nicht darauf ankommen.” Sein Griff wurde noch fester. Wenn sie jetzt nicht von allein aufstand, würde er seine Drohung wahr machen. Mit dem letzten Rest ihrer Würde raffte Clarissa sich auf. Ihre Beine waren vom langen Kauern eingeschlafen. Sie kribbelten unerträglich, und als sie aufzustehen versuchte, gab das rechte davon unter ihr nach.


  Sie schwankte, doch er legte ihr rasch den Arm um die Taille und zog sie hoch. Als sie sich mit ihrer Hand an seiner Brust abstützte und die feste, kühle Haut spürte, durchfuhr es sie heiß. Sie unterdrückte ein Stöhnen. “Bitte”, flüsterte sie und wünschte sich, im Erdboden zu versinken. “Lass mich.”


  “Du hast mich um Schwimmunterricht gebeten, und den sollst du bekommen.” Sie spürte seine Hand im Rücken, die sie von der Hütte fort und auf den dunklen Weg schob.


  Schweigend lief Clarissa neben ihm her. Sie war zu müde, um sich zu unterhalten, oder gar, um schwimmen zu lernen. Vielleicht würde sie ja untergehen und ertrinken. Oder besser noch, vielleicht könnte sie ihn ertränken! Der Gedanke verlieh ihr neue Kraft. Sie straffte die Schultern und fühlte sich gleich besser.


  “Du hättest nicht so allein draußen hocken müssen”, sagte Wolf Heart. “Du wärst in Swan Feathers Hütte bei den anderen willkommen gewesen.”


  “Ich war nicht in der Stimmung.”


  “Es waren ein paar interessante Leute dort”, fuhr er fort, als hätte er sie nicht gehört. “Manche von ihnen wären gern deine Freunde. White Moon, zum Beispiel, die Anführerin der Frauen …”


  Clarissa horchte auf. “Die Frauen haben eine Anführerin?”


  “Überrascht dich das?”


  “Na ja, bei uns in Baltimore gibt es so etwas jedenfalls nicht. Die Männer würden es nie dulden.”


  Wolf Heart schmunzelte. “Bei den Shawnee haben die Frauen viel mehr Macht, als du dir vorstellen kannst.”


  “Macht!” schnappte Clarissa verächtlich. “Oh ja, ich habe diese ‘Macht’ gesehen. Sie arbeiten wie die Maultiere!”


  “Sie arbeiten hart”, räumte Wolf Heart ruhig ein. “Aber sie haben eine Stimme im Rat, und sie können die Männer sogar davon abhalten, auf den Kriegspfad zu gehen. Sie sind Eigentümerinnen ihrer wegiwas, ihrer Hütten, und von allem, was darinnen ist. Bei den Shawnee sind Männer und Frauen gleichberechtigt.”


  Clarissa schaute auf den mondbeschienenen Weg und dachte an Junius, an das vornehme Stadthaus und das florierende Geschäft. Beides hatte er mit größter Selbstverständlichkeit geerbt – nur weil er ein Mann war. Wolf Heart ging schweigend neben ihr her, und sie hörte seinen gleichmäßigen, ruhigen Atem.


  “Erzähl mir von der Anführerin.” Sie wappnete sich gegen das überwältigende Gefühl seiner Nähe. “Wie, sagtest du, heißt sie?”


  “White Moon. Sie ist die Frau von Hunts-at-Night. Sie erwähnte, dass sie dir schon begegnet ist.”


  “Oh! Ja, wir trafen uns in … hm …”


  “In der Mondhütte, ich weiß.”


  “Du weißt Bescheid über die Mondhütte?” Clarissa war entsetzt. Sie tat, was sie konnte, um die Sitten und Gebräuche der Shawnee zu verstehen, aber die Vorstellung, dass ein Mann – und ganz besonders dieser Mann – wusste, wohin sie gegangen war und warum, war ihr unsäglich peinlich.


  “Die Anführerin der Frauen ist meistens die Frau des Häuptlings, manchmal auch seine Mutter oder Schwester”, fuhr Wolf Heart fort, ohne auf ihre Verlegenheit einzugehen, “sie spricht für die Frauen im Rat, und wenn …”


  “Sieh doch!” Clarissa packte seinen Arm. Sie wirkte wie verzaubert. Der Weg hatte sie aus dem Waldstück heraus auf den Hügelkamm geführt. Weit unter ihnen lag der dunkle Fluss, und darauf glitzerten und schimmerten goldene Lichter. Es war ein großartiger Anblick, so wunderschön, dass Clarissa für einen Augenblick ihr Elend, ihren Zorn und alles andere vergaß. “Was ist das?” flüsterte sie atemlos.


  “Sie fischen.” Er stand hinter ihr, und seine Stimme war wie ein samtiger Hauch. “Es ist das erste Mal in diesem Frühling. Die Lichter dort unten sind Fackeln, die auf Stangen ins Wasser gesteckt werden. Die Fische werden vom Licht angezogen. Sie kommen …”


  “Und werden gefangen. Arme, törichte Fische!”


  Als Clarissa sah, wie gefährlich nah sie am Abhang stand, trat sie einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen Wolf Heart. Sie zuckte zusammen, wagte jedoch nicht, wieder vorzutreten, weil sie fürchtete, hinabzustürzen. Zitternd blieb sie stehen und spürte seinen warmen, sehnigen Körper an ihrem Rücken.


  Wolf Hearts Muskeln spannten sich. Wortlos legte er die Arme um sie und drückte sie sanft an sich. Seine festen Hände umspannten ihre Rippen, und die Fingerspitzen berührten fast den Ansatz ihrer Brüste. Konnte er ihren Herzschlag hören? Wie ihr Herz hämmerte und klopfte wie ein gefangenes Tier? Spürte er ihren schweren Atem und die Hitzewellen, die sie überliefen?


  In ihrem Innern tobte ein Sturm der Gefühle, und sie erinnerte sich vage an die aufregenden Enthüllungen, die ihre verheiratete Cousine ihr vor langer Zeit gemacht hatte. Sie wusste noch, wie sie ungläubig nach Luft geschnappt hatte, als Jenny ihr verriet, was mit einem Mann geschah, wenn er zur Liebe bereit war. In diesem Augenblick erkannte sie, dass Jenny die Wahrheit gesagt hatte … Der Gedanke an diesen männlichen Körper, der so trefflich mit dem weiblichen harmonierte …


  Clarissa errötete und verscheuchte das unzüchtige Bild aus ihren Gedanken. Sie durfte jetzt nicht den Kopf verlieren. Vielleicht sollte sie etwas sagen, sich von ihm lösen, notfalls schreien oder kämpfen.


  Doch Wolf Heart bewegte sich nicht. Er hielt sie nur zärtlich umfangen. Seine Hände waren ganz still, aber Clarissa spürte den klopfenden Puls in seiner Brust, der sie wie der wilde Rhythmus von Kriegstrommeln einhüllte. Die Lichter auf dem Fluss unten begannen im Abendnebel zu verschwimmen.


  Clarissa schloss die Augen. Die Hitze, die im Zentrum ihres Körpers entsprang, war so verführerisch, so unbeschreiblich süß, dass sie sie zu überwältigen drohte. Sie wusste, wenn sie sich in seinen Armen umdrehte, war sie für immer verloren.


  Das durfte nicht geschehen.


  Sie regte sich und stählte sich gegen die Versuchung, als sie sein Kinn an ihrer Schläfe spürte. “Wir sollten weitergehen”, sagte er mit belegter Stimme, und sie spürte seinen Atem in ihrem Haar. “Sonst lernst du nie schwimmen.”


  “Ja.” Sie fand ihre Stimme wieder, als er sie losließ und einen Schritt zurücktrat. Ihr Herz klopfte, und ihre Kehle war trocken. Sie hatte das Gefühl, schon wieder einen Spießrutenlauf bewältigen zu müssen, und diesmal war sie noch längst nicht am Ziel.


  “Es ist zu kalt zum Schwimmen”, stammelte sie. “Bring mich lieber zurück zu Swan Feathers Hütte.”


  “Das Wasser ist bei Nacht viel wärmer, du wirst schon sehen.” Seine Hand umfasste ihren Ellbogen und schob sie vorwärts. Mit unsicheren Schritten ging Clarissa neben ihm her. Ihr Körper sehnte sich nach Erfüllung, aber es durfte nicht sein. Sie hatte andere Pläne. Bei erster Gelegenheit würde sie fliehen und zu ihrem gewohnten Leben zurückkehren. Unter keinen Umständen durfte sie als entehrte Frau nach Baltimore zurück.


  Wie eine große goldene Münze stand der Mond hoch über den Baumwipfeln und tauchte das Land in sein schimmerndes Licht. Clarissa wappnete sich gegen den Zauber der Nacht und die überwältigende Anziehungskraft des Mannes neben ihr. Sie schwor sich, eiskalt zu bleiben. Sie würde von Wolf Heart lernen und ihn, sofern es nötig war, sogar benutzen.


  Doch was auch immer geschah, sie würde – sie durfte – sich nicht in ihn verlieben.


  8. Kapitel


   



  Während er Clarissa den Hügel hinab folgte, verfluchte Wolf Heart im Stillen die verräterische Reaktion seines Körpers. Das hatte er nicht vorgehabt, als er beschloss, Clarissa schwimmen zu lehren. Ganz im Gegenteil, er hatte nur sichergehen wollen, dass sie, wenn sie tatsächlich zu fliehen versuchte, ihr Leben nicht auf dem Grund des Flusses beschließen musste. Auf keinen Fall hatte er beabsichtigt, sie zu verführen.


  Andererseits, wer verführte eigentlich wen? Sein Blick folgte dem anmutigen Schwung ihrer Hüften im Mondlicht. Sie war so kühl wie ein frostiger Morgen geblieben, während er mit seinem schmerzhaft geschwollenen passah-tih hinter ihr gestanden hatte. Die Erinnerung daran trieb ihm die Röte ins Gesicht und belastete sein Gewissen. Er hätte sofort zurücktreten sollen, statt an dem gefährlichen Hangstück stehen zu bleiben. Warum hatte er es nicht getan? Warum hatte er sie auch noch an sich gedrückt? War er denn mondsüchtig geworden?


  Trotz des Abendnebels konnte man die Lichter unten auf dem Fluss noch immer sehen. Für die Jahreszeit war es eine warme Nacht. Der Wind flüsterte in den Zweigen wie die lockende Stimme einer Frau. Seine Erregung war dem schalen Geschmack unerfüllten Begehrens gewichen, und das, so schwor Wolf Heart sich, sollte ihm eine Lehre sein. Swan Feathers Worte waren weise gewesen. Manche der weißen Gefangenen passten sich nie dem Leben der Shawnee an. Er musste endlich einsehen, dass Clarissa eine von ihnen war. Früher oder später würde sie erfolgreich fliehen oder bei einem Versuch umkommen.


  Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, und ihre roten Haare fielen bei der Bewegung schwungvoll um ihre Schultern. Wann würde sie die nächste Flucht wagen? Würde sie einer spontanen Eingebung folgen wie beim letzten Mal? Oder würde sie mit Geduld und List die beste Gelegenheit abwarten?


  Und was würde er tun, falls er die Möglichkeit hätte, sie aufzuhalten?


  “Kommst du?” fragte sie und warf den Kopf zurück. “Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich den Schwimmunterricht so schnell wie möglich hinter mich bringen.”


  Ein ironisches Lächeln umspielte Wolf Hearts Mundwinkel. “Sei nicht so ungeduldig. Manche Dinge brauchen Zeit und Übung, und Schwimmen gehört dazu.”


  “Ich bin entschlossen, es schnell zu lernen.” In ihren viel zu großen Mokassins rannte sie vor ihm den Weg hinunter. Sie flattert dahin wie ein Regenpfeifer, der einen Nerz vom Gelege weglocken will, dachte Wolf Heart. Er war sicher, dass sie nur Theater spielte. Er ließ sie gewähren und fragte sich gespannt, was sie wohl vorhatte.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Clarissa stieß einen leisen Schrei aus, stolperte und fiel hin. Als er sie erreichte – ohne sich sonderlich zu beeilen – kauerte sie neben dem Weg und untersuchte ihren nackten Fuß. Der Mokassin lag neben ihr im Gras.


  “Ich glaube, ich habe mir etwas gebrochen.” Hilfe suchend wie ein verletztes Kind sah sie zu ihm auf. “Du solltest mich lieber zurückbringen …”


  “Lass mal sehen”, fiel er ihr ins Wort und hockte sich neben sie. Sie leistete keinen Widerstand, als er ihren Fuß in die Hände nahm, doch er bemerkte das nervöse Aufblitzen in ihren Augen. Ihr Körper versteifte sich, als er mit den Daumen vorsichtig über ihre Zehen strich und sich dann zum Knöchel vorarbeitete.


  “Tut das weh?” Er drückte auf ihren Fußballen. Ihre Knochen waren so zart wie die eines Vogels. Sie schüttelte den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander.


  “Weiter oben?”


  Sie nickte. “Ich glaube, es ist das Gelenk. Ich … habe es mir wohl verstaucht.”


  “Dann ist Schwimmen genau das richtige Gegenmittel”, sagte er gleichmütig. “Kaltes Wasser ist ideal für verstauchte Gelenke.”


  “Vielleicht ist es auch schlimmer als nur verstaucht”, wandte sie hastig ein. “Vielleicht ist doch etwas gebrochen. Auf jeden Fall bin ich jetzt nicht in der Lage zu schwimmen.”


  “Wir werden sehen.” Er legte die Finger um ihr Fußgelenk. Es war nicht heiß und auch nicht geschwollen, sondern völlig in Ordnung. “Tut das weh?” Er drückte leicht auf den kleinen Knochen ihres Sprungbeins. Ihr scharfes Einatmen war gekonnt, doch er ließ sich nicht täuschen.


  “Ja”, flüsterte sie. “Ja … da!”


  “Verstehe.” Stirnrunzelnd schaute er auf. Sie sah ihn so unschuldig an wie ein Engel. “Na gut, dann können wir nur eins tun.”


  Bevor sie noch etwas sagen konnte, schob er ihr die Arme unter Knie und Schultern und stand auf, wobei er sie mit hochhob. Völlig überrumpelt starrte sie ihm ins Gesicht, während er mit ihr den Weg hinabmarschierte.


  “Wo bringst du mich hin?” fragte sie schließlich.


  “Das wirst du schon sehen.”


  “Aber das ist nicht der Weg zurück ins Dorf. Es ist …” Sie keuchte empört auf, als sie begriff, was er vorhatte. Für einen Augenblick machte sie sich in seinen Armen ganz steif. Dann begann sie wie wild zu zappeln. Sie trat mit den Füßen, bis auch ihr zweiter Mokassin zu Boden fiel, und bearbeitete mit den Fäusten seine Brust. “Lass mich runter!” schimpfte sie. “Lass mich sofort runter, du gemeiner, skrupelloser … Indianer!”


  Wolf Hearts einzige Antwort war ein raues Lachen, während er seinen Griff verstärkte, vom Weg abbog und sich zielstrebig dem Felsvorsprung näherte, der über dem Teich aufragte.


  Clarissa hatte versucht, sich ihm zu entwinden, doch jetzt klammerte sie sich in Todesangst an ihn. Sie schlang die Arme so fest um seinen Hals, als wollte sie ihn erwürgen. “Nein!” stieß sie entsetzt hervor. “Du wirst es nicht wagen, mich da hinunterzuwerfen. Das darfst du nicht! Ich werde ertrinken!”


  “Dich hinunterwerfen?” Wieder lachte er. Es war ein heiseres, wildes Lachen, das sie frösteln ließ. “Dich hinunterwerfen? Wofür hältst du mich? So etwas würde ich dir niemals antun. Dich hinunterwerfen … aber, aber!”


  Er nahm einen kurzen Anlauf und sprang, Clarissa in den Armen, über die Felskante.


  Vor Zorn und Angst schrie sie auf, bis sie ins Wasser tauchten. Dann umhüllte das Nass sie wie ein eisiges Leichentuch und schloss sie unerbittlich von der Außenwelt ab.


  Während sie zusammen fast bis auf den Grund sanken, klammerte sie sich an Wolf Hearts Schultern und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Er würde sie nicht ertrinken lassen! Entschlossen sagte sie es sich vor. Er war zwar ein gottverdammter Verräter und ein unzivilisierter Wilder, aber sie wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass sie ihm ihr Leben anvertrauen konnte.


  Weil ihr klar wurde, dass ihr Gewicht ihn nur hinabziehen würde, zwang sie sich zur Ruhe, als er sich kraftvoll vom Grund abstieß. Ihre fast schmerzenden Lungen verrieten ihr, dass sie tief gesunken waren. So tief, dass es eine Ewigkeit zu dauern schien, bis sie endlich … endlich wieder an die Oberfläche kamen. Sie spuckte, hustete und rang gierig nach Luft. Wolf Hearts Arme hielten sie noch immer umfangen. Keuchend ließ sie sich an seine Brust sinken.


  “Wie geht es deinem Fußgelenk jetzt?”


  Seine spöttische Frage traf sie unvorbereitet. Ihr Kopf ruckte hoch, und sie sah in sein grinsendes Gesicht. “Du …”, zischte sie, und ihre Angst verwandelte sich in weiß glühende Wut. “Du unverschämter, impertinenter …”


  Er ließ sie los.


  Sie japste und schluckte Wasser, als sie wieder unterging. Diesmal verlieh der Zorn ihr neue Kräfte. Sie begann wild mit den Beinen zu strampeln, und das gab ihr Auftrieb, bis sie wieder an der Oberfläche war. Mordlust glomm in ihren Augen.


  “Ich hätte dich ertränken sollen!” Mit Händen und Füßen paddelte sie um ihr Leben. “Ich hätte dich runterziehen und unten halten sollen!”


  “Das hättest du nie getan.” Wassertropfen glitzerten im Mondlicht wie Edelsteine auf seinen schwarzen Augenbrauen. “Du bist eine Kämpfernatur, Clarissa. Dein eigener Selbsterhaltungstrieb wäre zu stark gewesen. Sieh dich doch an. Du schwimmst!”


  “Oh!” Sie war so überrascht, dass sie zu paddeln aufhörte. Prompt ging sie wieder unter, doch nun brachten ein paar energische Bewegungen sie wieder nach oben. Das Wasser, das zuerst so eisig kalt gewesen war, erschien ihr jetzt bloß angenehm kühl. “Das ist Schwimmen?” Sie lachte auf. Ihre ganze Wut löste sich in schiere Begeisterung auf. “Das ist ja kinderleicht! Da ist ja überhaupt nichts dran!”


  “Nun, da ist mehr dran, als du denkst.” Sein Stirnrunzeln konnte sein Vergnügen nicht völlig überdecken. “Du hast gerade die erste Lektion gelernt, aber das ist noch längst nicht alles. Fühlst du dich stark genug, weiterzumachen?”


  “Ja.” Clarissa brannte vor Eifer. Sie war ganz außer sich vor Freude über ihre neue Fertigkeit.


  “Dann lass uns fortfahren. Dazu brauche ich eine Stelle, wo ich stehen kann.” Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie in Richtung des Ufers. Als er Boden unter den Füßen spürte, richtete er sich auf. Das dunkle Wasser reichte ihm bis zur Mitte der muskulösen Brust. Von dem daumengroßen, fransenbesetzten Beutel, den er stets um den Hals trug, konnte sie nur das Band sehen. Eines Tages, wenn sie Wolf Heart erst besser kannte, würde sie ihn fragen, was darin war. Doch dann fiel ihr ein, dass diese Gelegenheit wohl nie kommen würde, weil sie sich ja so bald wie möglich auf den Rückweg nach Fort Pitt machen wollte.


  “Bist du bereit?” Er nahm ihre Hände und drehte Clarissa so herum, dass sie ihn ansehen konnte.


  Sie hielt sich an seinen schwieligen Fingern fest, während sie angestrengt mit den Füßen strampelte. Allmählich wurde sie müde. Ihr Atem kam stoßweise, und sie hatte Seitenstiche. Dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln. Wolf Heart sollte nicht merken, dass sie langsam erlahmte.


  “Musstest du auch … schwimmen lernen, als du … ein Shawnee wurdest?” fragte sie keuchend.


  “Ja und nein. Ich konnte schon vorher ganz gut schwimmen, aber ich musste noch eine Menge dazulernen.” Er zögerte einen Augenblick und tauchte dann bis zum Hals ins Wasser. “Bei der nächsten Lektion musst du mir vertrauen.”


  “Dir vertrauen? Ha!” sprudelte sie hervor und bespritzte sein ausdrucksloses Gesicht mit Wasser. “Du bist wohl der letzte Mensch auf Erden, dem ich vertrauen würde.”


  Er zuckte zusammen wie unter einem Schlag und wirkte einen Augenblick unschlüssig. Im nächsten Moment kam Clarissa zu Bewusstsein, wie wichtig diese Lehrstunde war, und sie lenkte hastig ein.


  “Also gut, aber keine Gemeinheiten”, warnte sie. “Versprichst du es?”


  “Wozu soll ich es versprechen, wenn du mir doch nicht traust?” entgegnete er.


  “Weil ich sonst auf der Stelle diesen Teich verlasse. Also, was ist nun? Versprichst du es?”


  “Schon gut, ich verspreche es.” Er schob sie von sich fort, weiter hinaus ins Wasser. “Lass jetzt meine Hände los.”


  Clarissa gehorchte, den Blick fest auf seine Augen gerichtet. Das Wasser war hier schon so tief, dass sie nicht mehr stehen konnte, und trotz ihrer neuen Schwimmkünste fühlte sie sich unsicher.


  “Entspann dich.” Zu ihrer Sicherheit legte er die Hände um ihre Taille. Die Bewegung brachte sein Gesicht bis auf Handbreite an ihres heran. Ein Wassertropfen, in dem sich der goldene Mond spiegelte, glitzerte auf seiner Unterlippe. Was, wenn sie sich ein wenig streckte und den schimmernden Tropfen mit der Zungenspitze von seiner Lippe schnippte? Wie würde Wolf Heart reagieren?


  Was für ein köstlich lasterhafter Gedanke!


  “Ich drehe dich jetzt um.” Behutsam drehte er sie, bis sie mit dem Gesicht nach oben lag. “Streck jetzt die Beine aus, leg den Kopf in den Nacken und drück das Kreuz ein bisschen durch – ja, so. Als wenn du auf einem Bett liegen würdest. Wie findest du das?”


  “Oh!” staunte Clarissa. Sie trieb gemächlich in dem kühlen, dunklen Wasser, wobei Wolf Hearts Hand sie nur leicht im Rücken stützte. Ihr Haar umfloss sie wie Seetang und bewegte sich mit den Wellen. Verlegen stieß sie ein kleines Lachen aus. “Es fühlt sich herrlich an. So etwas habe ich noch nie erlebt. Lass mich bloß nicht los!”


  Sein Lachen klang tief in seiner Kehle. “Es würde keinen besonderen Unterschied machen, wenn ich dich jetzt losließe. Das Wasser trägt dich. Du musst es nur zulassen. Trau dem Wasser, Clarissa, und trau dir selbst. Das ist das ganze Geheimnis des Schwimmens.”


  Clarissa streckte ihre nackten Zehen. Sie schloss die Augen und gab sich für einen Moment ganz dem wundervollen Gefühl hin, schwerelos in dem kühlen Element zu treiben. Ihre Sinne öffneten sich weit – wie Blüten in der Sonne. Sie nahm das Seufzen des Windes in sich auf, den fernen Ruf eines Seetauchers und den frischen Duft von Seetang, Holz und Blumen. Und sie schmeckte das Wasser auf ihren Lippen und spürte es an ihrem ganzen Körper.


  Manchmal hatte sie nachts geträumt, wie eine Wolke am Himmel entlangzusegeln, aber dies war noch schöner. Weil es Wirklichkeit war.


  “Mach die Augen auf.” Wolf Hearts Stimme war wie eine Liebkosung. “Schau dich um.”


  Ihre Lippen formten ein stummes “Oh”, als Clarissa die Augen aufschlug. Sie schaute hinauf zu den Felsen, die den Teich einrahmten. Prächtige Farne wucherten in Kaskaden an ihnen herab, und auf den Mooskissen glitzerten und schimmerten Tropfen im Mondlicht. Dazwischen leuchteten kleine Büschel weißer Blumen. Und hoch oben am samtig dunklen Himmel hing der Mond wie eine riesige goldene Scheibe.


  “Die Shawnee glauben, dass auf dem Mond Kokomthena lebt, unsere Urmutter, die alles Leben geschaffen hat.” Wolf Hearts Stimme klang in der Dunkelheit ganz unwirklich, als käme sie von weit her. “Sie schuf das Reh, den Bären und den Luchs. Sie schuf Fische, Vögel und Insekten … und die Menschen. Zuerst die Delaware und dann, als sie schon etwas mehr Übung hatte, die Shawnee.”


  “Und du glaubst das auch?” fragte Clarissa verträumt.


  “Warum nicht? Es macht genauso viel Sinn wie das, was ich früher in der Kirche gehört habe.”


  “Aber glaubst du wirklich daran?” beharrte sie. Im selben Augenblick merkte sie, dass seine Hand sie nicht mehr im Rücken stützte.


  “Ich habe mich dafür entschieden, es zu glauben, so wie ich mich dafür entschieden habe, ein Shawnee zu sein.”


  Clarissa versuchte, Ruhe zu bewahren und ihre Haltung nicht zu verändern, damit sie nicht unterging. Gleichzeitig bemühte sie sich, diesen Mann zu verstehen, der so hartnäckig darauf bestand, etwas zu sein, das er gar nicht war.


  “Und die Weißen?” hielt Clarissa dagegen. “Hat eure Urmutter die auch gemacht?”


  “Unsere Mutter war weise”, sagte Wolf Heart nach einem langen Schweigen. “Sie wusste, dass die Shawnee Feinde brauchten, die sie bekämpfen konnten, um nicht schwach und träge zu werden. Deshalb schuf sie die Irokesen. Die Weißen dagegen kamen von weit her, lange nachdem die alten Legenden überliefert waren.”


  “Dann hat eure Urmutter sie also nicht gemacht?”


  “Kokomthenas Enkel folgen ihren Gesetzen.” Seine Stimme bekam einen bitteren Unterton. “Sie verwüsten das Land nicht oder beanspruchen es als ihr Eigentum, wie die Weißen es tun. Weshalb also hätte sie so selbstsüchtige, verschwenderische Kreaturen erschaffen sollen?”


  “Aber du bist ein Weißer!” fuhr Clarissa auf und verlor prompt das Gleichgewicht. “Du bist ebenso wenig ein Shawnee wie ich eine Chinesin …”


  Sie ging unter, begann zu rudern und kam nach Atem ringend wieder hoch. “Ich weiß genau, was du vorhast”, fuhr sie ihn an. “Aber das funktioniert nicht, Seth Johnson. Gib dir keine Mühe. Aus mir wird nie eine Shawnee-Squaw, deren höchstes Glück auf Erden darin besteht, Tierhäute abzukratzen, Lederkleider zu tragen und den Mond anzubeten. Gib es auf!”


  Seine Augen wurden schmal. Im nächsten Augenblick packte er sie an den Ellbogen und stemmte sie aus dem Wasser, bis ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. Es war zu einer steinernen, völlig ausdruckslosen Maske gefroren, nur die Blitze, die seine kobaltblauen Augen schossen, verrieten die Hitze seines Zorns. In diesem Augenblick wirkte er wieder wie ein Furcht erregend schöner Vollblutindianer. Er sah aus, als könnte er sie erbarmungslos töten.


  Wolf Heart! Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton hervor. Hilflos hing sie zwischen seinen kraftvollen Armen, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


  “Nicht, Clarissa!” stieß er mit leidenschaftlicher, kehliger Stimme hervor. “Tu’s nicht …”


  “Wolf Heart!” Sie hatte ihre Stimme wieder gefunden. Tränen stiegen ihr in die Augen, und eine davon rollte ihre Wange hinunter. “Bitte!” flüsterte sie, ohne selbst zu wissen, was sie eigentlich von ihm erbat. “Bitte …”


  Ein Zittern überlief seinen Körper, und er presste sie fest an sich. Sie spürte die ungebändigte Kraft seiner Arme, und dann trafen seine kühlen, festen Lippen auf ihren Mund, wild, besitzergreifend und so überwältigend, dass ihr Widerstand wie in einem reißenden Strom hinweggefegt wurde.


  Ein lang unterdrückter Hunger brach sich Bahn, und Clarissa erwiderte diesen Kuss rückhaltlos. Bereitwillig öffnete sie die Lippen und gewährte seiner fordernden Zunge Einlass. Sein Kuss schmeckte nach Rauch und wildem Honig, gewürzt mit der moosigen Frische des Teiches. Clarissa konnte gar nicht genug bekommen. Sie vergaß alle Regeln der Sittsamkeit. Sie wollte mehr, wollte alles, was dieser Mann ihr geben konnte.


  Er stöhnte auf, als sie die Arme um ihn schlang und sich noch fester an ihn presste. Seine Hände glitten über ihren Rücken, wagten sich bis zu ihren vor Sehnsucht schmerzenden Brüsten vor und fuhren dann zu ihrem festen, kleinen Po. Dort verweilten sie, und er drückte ihren Körper so fest an sich, dass sie hart seine Erregung spürte.


  Mond und Sterne barsten in einem Feuermeer vor ihren geschlossenen Augen. Zur Hölle mit Sitte und Anstand – sie begehrte diesen Mann! Rückhaltlos verzehrte sie sich nach dem unaussprechlichen Akt, den ihre Cousine beschrieben hatte. Sie wollte, dass er sie an den brennenden Stellen ihres Körpers berührte, die noch nie ein Mann berührt hatte, wollte das Gewicht seines sehnigen kupferfarbenen Körpers auf sich spüren, wollte ihre Unschuld hingeben und sich ganz von ihm besitzen lassen. Sie wollte, dass er sie endlich, endlich zur Frau machte.


  Ihre Röcke umflossen sie wie die Blätter einer exotischen Blüte und enthüllten ihre Beine, die von den kläglichen Resten ihrer Unterwäsche nur notdürftig bedeckt waren. Wieder stöhnte Wolf Heart auf, als sie ihr Knie zwischen seine Schenkel schob. Bei der Berührung mit seiner Haut überlief sie eine Welle der Lust, und in den Tiefen ihres Körpers wallte es heiß auf. Sie presste sich an ihn, warf den Kopf zurück und bot ihren Hals seinen suchenden, fordernden Lippen dar.


  Nimm mich, Wolf Heart! Hatte sie die Worte wirklich ausgesprochen oder nur gedacht? Nimm mich jetzt, hier. Das ist alles, was ich will …


  Sie verlor sich in einem Strudel unbekannter Gefühle. Doch plötzlich spürte sie, wie er erstarrte. Sein Kopf fuhr hoch. Er lauschte einen Augenblick und schob sie dann abrupt von sich. Bestürzt und verwirrt drohte Clarissa wieder unterzugehen. In diesem Augenblick hörte auch sie die Geräusche vom Weg über den Felsen – lachende Stimmen, die eines Mannes und einer Frau. Sie starrte in die Richtung, ohne recht zu verstehen, was es bedeutete.


  “Verdammt, es ist Cat Follower”, flüsterte Wolf Heart und zog sie mit sich. “Hier entlang.”


  “Glaubst du, sie haben uns gesehen?” Ihre Wangen brannten wie Feuer.


  “Schätze, dafür sind sie zu beschäftigt.” Er zog sie in den schwarzen Schatten eines vorspringenden Felsblocks, wo Clarissa sich zähneklappernd an ihn schmiegte, während die Stimmen immer näher kamen. Ab und zu perlte ein Lachen auf, das sich an den Felsen brach.


  Plötzlich stürzten sich unter Jauchzen und Lachen zwei schlanke, im Mondlicht schimmernde Körper kopfüber vom Felsrand herab und verschwanden platschend im Teich. Cat Follower tauchte als Erster wieder auf, das typische Grinsen auf seinem Gesicht. Einen Augenblick später erschien ein bildhübsches junges Mädchen an der Oberfläche und stürzte sich mit einem Jubelschrei auf ihn.


  “Sind sie ein Liebespaar?” fragte Clarissa leise, als die beiden miteinander zu balgen begannen. Lachend und ohne jede Scheu neckten und liebkosten sie einander.


  “Ich würde eher sagen, sie haben ihren Spaß miteinander.” Wolf Hearts leises Lachen klang ein wenig gepresst. “Komm, solange sich die beiden miteinander beschäftigen, können wir uns hinter den Felsen schleichen. Von dort führt ein Weg nach oben.”


  Clarissa folgte ihm. Der Wind fuhr beißend durch ihr triefendes Kleid, aber es war nicht nur die Kälte, die sie mit einem Ruck in die Realität zurückgeholt hatte. Ihr Gesicht brannte vor Scham, weil ihr klar wurde, dass sie sich beinah hätte entehren lassen, ja, sich nichts sehnlicher gewünscht hatte.


  Niemals, schwor sie sich mit jedem Atemzug, niemals wieder.


  Wolf Heart war ein abtrünniger Wilder, der ihr nichts als Armut, Entbehrung und Gefahr bieten konnte. Sich einem solchen Mann hinzugeben, wie sie es um ein Haar getan hätte, würde bedeuten, jeden Anspruch auf Anstand und Würde aufzugeben. Gewiss, sie könnte immer noch entkommen und nach Baltimore zurückkehren, aber sie wäre behaftet mit einem schlimmen Makel, eine Geächtete bis ans Ende ihrer Tage.


  Wolf Heart stieg vor ihr den gewundenen Pfad hinauf. Clarissa schlich in seinem Schatten hinterher, und der felsige Boden schnitt in ihre zarten Fußsohlen. Er hatte kein Wort gesprochen, seit sie den Teich verlassen hatten, und das Schweigen lastete immer mehr zwischen ihnen.


  Als sie das Ende des langen Wegs erreicht hatten, war unten am Teich das Lachen und Quietschen verstummt, und man hörte nur noch ein entferntes, gedämpftes Seufzen und Stöhnen. Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, was dort geschah.


  Clarissa verscheuchte die verbotenen Bilder aus ihren Gedanken, und plötzlich durchfuhr sie ein schmerzhafter Stich. Der lauschige Teich war von Natur aus wie geschaffen für heimliche Rendezvous. Wolf Heart schien den Ort gut zu kennen, vielleicht zu gut! Wie viele junge Frauen hatte er wohl schon aus demselben Grund dort hingelockt? Und jetzt sie!


  Heiße Empörung kochte in ihr hoch. Was für eine Gans sie doch gewesen war! Er hatte sie mit voller Absicht hergebracht, um sie zu verführen, und sie wäre ihm um Haaresbreite auf den Leim gegangen!


  Zu erbost, um ihre Zunge im Zaum zu halten, stürmte sie die letzten Schritte hinter ihm her, bis sie ihn eingeholt hatte. Er stand mit verschränkten Armen da, und sein dunkler Körper schimmerte im Mondlicht. “Du!” herrschte sie ihn an. “Du wusstest genau, was du da unten wolltest, oder? Du hast es von Anfang an so geplant.”


  Sein kantiges Gesicht verhärtete sich. “Du warst es doch, die schwimmen lernen wollte”, gab er mit gepresster Stimme zurück.


  “Aber ich habe mehr bekommen, als vereinbart war, meinst du nicht? Du hattest dir nicht nur eine Schwimmstunde vorgestellt. Du hattest die Absicht, mich zu … mich zu verführen!”


  “Dich zu verführen?” wiederholte er ungläubig. “Dich zu verführen?” Ein erstickter Laut kam aus seiner Kehle, und dann brach er in heiseres Lachen aus.


  “Was ist daran so komisch?” fauchte Clarissa und wurde immer wütender. “Nur weil ich nicht bereit war, eine weitere Kerbe auf deinem Holz zu werden, eine in der Reihe deiner vielen Eroberungen …”


  “Meiner Eroberungen!” Er rang sichtlich um Fassung. “Da unterschätzt du dich aber sehr, Clarissa Rogers. Immerhin warst du es, die mich wie eine Wildkatze umschlungen hat.”


  “Oh!” Mit flammenden Blicken starrte sie ihn an. Heiße Tränen schossen ihr in die Augen. Sie stürmte an ihm vorbei in Richtung der Büsche. “Geh mir aus dem Weg, Wolf Heart, oder Seth Johnson, oder wer immer du bist! Es ist mir egal, wie viele Shawnee-Mädchen du in den Teich zerrst, oder was du da mit ihnen treibst. Merk dir nur eines: Komm nie wieder in meine Nähe – niemals wieder!”


   



  Wolf Heart blieb wie angewurzelt stehen, als Clarissa in der Dunkelheit verschwand. Ihr würde schon nichts passieren. Das Dorf war nicht weit, und es lebte niemand dort, der ihr übel wollte. Dennoch machte er sich Sorgen. Sie war so unberechenbar wie eine halbwüchsige Wildkatze. Ließ man sie gewähren, konnte man nie sicher sein, welchen Unfug sie anstellte.


  Ein dunkler Fleck am Wegrand weckte seine Aufmerksamkeit. Er bückte sich und hob einen der großen Mokassins auf, die Swan Feather Clarissa gegeben hatte. Für einen Augenblick betrachtete er ihn sinnend und erinnerte sich an ihren Duft und das Gefühl, sie in den Armen zu halten. Er dachte an den Geschmack ihrer süßen, sinnlichen Lippen auf seinem Mund. Nie hätte er zulassen dürfen, dass sie einander so nah kamen. Diese erregende Begegnung hatte die Dinge zwischen ihnen nur noch komplizierter und schmerzlicher gemacht.


  Er ging weiter und fand nach ein paar Schritten auch den zweiten Mokassin. Andere Schuhe hatte Clarissa nicht. Er musste sie einholen, bevor sie zurückkam, um sie zu suchen. Sie sollte sich nicht die nackten Füße auf dem felsigen Boden verletzen.


  Während er sich innerlich auf ein neues Wortgefecht einstellte, machte er sich auf den Weg in die Richtung, die sie genommen hatte. Das Mondlicht übergoss die Landschaft mit allen Schattierungen von Altsilber bis Mattgold. Die Hickorybäume und Erlen, an denen die Blattknospen aufgesprungen waren, knarrten leise im Nachtwind. Clarissa konnte in der kurzen Zeit nicht sehr weit gekommen sein, doch da sie den Weg verlassen hatte, würde die Suche nach ihr nicht einfach werden. Er überlegte, ob er sie rufen sollte, aber in ihrer Wut würde sie vermutlich nicht antworten.


  Also verließ Wolf Heart sich nur auf seine Sinne, während er sich einen Weg durch Weidenund Brombeergebüsch bahnte. Direkt vor sich sah er im Mondlicht eine Felsgruppe, die mannshoch aufragte. Von dort oben würde er eine gute Aussicht haben und Clarissa vielleicht entdecken.


  Allerdings stellte sich heraus, dass er die Felsen gar nicht zu erklimmen brauchte. Als Wolf Heart näher kam, hörte er durch das hohe Gebüsch ein leises Geräusch. Einen Augenblick blieb er bewegungslos stehen und lauschte angestrengt. Erleichtert und gleichzeitig bestürzt erkannte er in dem Geräusch Clarissas krampfhaftes Schluchzen.


  Vorsichtig schlich er näher, um sie nicht zu erschrecken und in die Flucht zu schlagen. Hatte sie sich verlaufen? Fürchtete sie sich? Hatte sie Schmerzen? Oder war dies nur die gewöhnliche weibliche Reaktion auf ihren Streit? In dem Fall wäre es am Ende klüger, sie sich selbst zu überlassen.


  Während er noch hin und her überlegte, trat er leise aus dem Gebüsch. Er entdeckte Clarissa, einen Steinwurf entfernt, zusammengekauert auf einem niedrigen Felsen. Sie wandte ihm den Rücken zu. Sie hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, und ihre schmalen Schultern bebten und zuckten.


  Er machte einen Schritt auf sie zu … und erstarrte vor Entsetzen, als er sah, dass sie nicht allein war. Über ihr auf dem höchsten Felsen lag flach an den Boden gedrückt ein riesiger Puma. Sein schlanker Körper schimmerte im Mondlicht wie geschmolzenes Gold.


  Wolf Hearts Magen krampfte sich zusammen, als ihm einfiel, dass er keine Waffe dabeihatte, nicht einmal ein Messer oder einen Knüppel. Es war zu spät, um einen Stein vom Boden aufzuheben oder einen Ast von einem Baum zu brechen. Er hielt nichts in den Händen außer einem Paar weicher, abgetragener Mokassins.


  Sollte er schreien, versuchen, sie zu warnen? Noch nicht, beschloss er. Wenn Clarissa sich plötzlich bewegte, würde die Bestie sie blitzartig anspringen. Ein solches Risiko durfte er erst eingehen, wenn er nah genug war, um eingreifen zu können.


  Ohne die mächtige Katze auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, näherte er sich behutsam dem Felsen, Schritt für Schritt. Der Berglöwe schob sich langsam vorwärts, die Ohren aufmerksam gespitzt. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er noch nie in seinem Leben solche Geräusche gehört, wie dieses menschliche Geschöpf sie von sich gab. Unter anderen Voraussetzungen hätte die Szene sogar amüsant sein können, doch die Gefahr, in der Clarissa schwebte, war alles andere als komisch. Wolf Heart kam immer näher und betete inbrünstig um eine Galgenfrist, um sie rechtzeitig zu erreichen.


  Der lange gelbbraune Schwanz hing seitlich am Felsen herab, und seine dunkle Spitze zuckte im Mondlicht. Wolf Heart spürte deutlich die Unschlüssigkeit der Katze. Würde sie angreifen oder sich ungesehen davonmachen? Oder würde sie bleiben, um verwundert den fremdartigen, sonderbar fesselnden Lauten zu lauschen?


  Der Puma senkte den großen Kopf ein wenig und streckte den Nacken vor. Die wuchtigen Schultern spannten sich, und der Schwanz begann in seiner ganzen Länge zu zucken. Wolf Heart begriff, dass ihm keine Zeit mehr blieb. “Ha!” Er stürmte über die Lichtung und schleuderte erst den einen und dann den anderen Mokassin auf den geschmeidigen goldfarbenen Körper. Die Wurfgeschosse trafen, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten, doch der Puma war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor. Er fuhr herum und glitt fauchend seitlich am Felsen herab. Als das Tier den Boden erreichte – fast unmittelbar zu Clarissas Füßen –, stand Wolf Heart neben ihr.


  “Ha!” brüllte er wieder und erwartete breitbeinig und in gebückter Haltung den tödlichen Angriff. Doch nichts geschah. Der völlig überrumpelte Berglöwe hatte das Interesse verloren. Er wirbelte herum und verschwand wie der Blitz in der dunklen Nacht.


  Clarissa blinzelte überrascht und verständnislos, während Wolf Heart sich wieder aufrichtete. Gerade noch hatte sie geglaubt, allein zu sein, und sich ungestört dem überwältigenden Gefühl von Schmerz und Hilflosigkeit hingeben zu können. Dann war Wolf Heart plötzlich brüllend aus der Dunkelheit aufgetaucht, und ein großer gelber, fauchender Ball war neben ihr auf den Boden aufgeschlagen und blitzartig verschwunden.


  Sie begriff immer noch nicht, was eigentlich geschehen war, und starrte auf die enormen Fußabdrücke auf dem sandigen Boden. Ihr Gesicht brannte von den salzigen Spuren ihrer Tränen – und vor Scham. Offenbar hatte Wolf Heart ihr schon wieder das Leben gerettet, doch es wäre ihr lieber gewesen, er hätte ihre heimlichen Tränen nicht gesehen.


  “Ich weiß, dass ich dir Dank schulde”, sagte sie mit abweisender, zitternder Stimme. “Aber ich habe dich nicht gebeten, mir zu folgen. Was tust du hier überhaupt?”


  Statt einer Antwort bückte er sich und hob zwei schlaffe Gegenstände auf, die neben dem Felsen am Boden lagen. Wortlos drückte er ihr die Mokassins in die Hand.


  Erst jetzt – er schickte sich gerade an zu gehen – überfiel Clarissa die Erkenntnis dessen, was geschehen war, wie ein Schwall eisigen Wassers. Erneut sah sie vor sich, wie er wie ein Berserker gebrüllt und diese albernen Mokassins über dem Kopf geschwungen hatte. Sie sah ihn die Schuhe auf den Felsen schleudern und meinte noch einmal den Aufprall zu spüren, als die gewaltige gelbbraune Katze neben ihr landete.


  Ohne ersichtlichen Grund begann sie haltlos zu kichern.


  Wolf Heart hatte den Rand der Lichtung bereits erreicht. Er blieb stehen und schaute über die Schulter zurück. Ihr Lachen erstarb, als er sich umdrehte und langsam zu ihr zurückkam.


  Clarissa stand ganz still und sah ihm entgegen. Plötzlich war sie der ganzen Scharmützel müde, der verbalen und emotionalen Attacken. Sie wollte sich nur noch ausruhen.


  Als er sie in die Arme nahm, ließ sie sich einfach hineinsinken. Mit geschlossenen Augen sog sie den männlichen Duft seiner Haut in sich ein. Er hielt sie zärtlich umfangen, ohne Forderung, ohne mehr zu wollen, und ihr wurde klar, dass auch er müde war. Sie hatten angegriffen, pariert und gestritten, und sie waren zu einem erschöpften Unentschieden gekommen.


  “Ich will nach Hause”, flüsterte sie, ohne recht zu wissen, was der Begriff “zu Hause” jetzt noch für sie bedeutete. War es das kalte, unpersönliche Haus in Baltimore, in dem Junius und die prüde Mrs. Pimm regierten? War es Fort Pitt, wo ihr gefahrvolles Abenteuer begonnen hatte? War es Swan Feathers primitive Hütte oder ein Ort, der nur in ihren Träumen existierte?


  Noch immer schweigend, hob Wolf Heart sie hoch wie ein müdes Kind, dem nach einem langen Tag die Augen zufielen. Widerstandslos ließ sie sich von ihm zum Dorf zurücktragen. Ihr Kopf ruhte an seiner nach Moschus duftenden Brust, und sie lauschte dem langsamen, gleichmäßigen Schlag seines Herzens.


  Der Wind hatte sich gelegt, und es war nicht mehr so kalt. Eine leise Brise wisperte im Gras. Der hohle Schrei einer Waldeule mischte sich mit dem leisen Zirpen der Grillen und dem fernen Wiehern eines Pferdes. Irgendwo in der Dunkelheit streifte der große goldene Puma umher, dankbar für die gelungene Flucht … falls so ein wildes Tier überhaupt etwas wie Dankbarkeit empfinden konnte.


  Zufrieden und schläfrig kuschelte Clarissa sich enger in Wolf Hearts Arme. Vor ihrem geistigen Auge ließ sie die Eindrücke des Tages passieren – das Verlassen der Mondhütte, den Verdruss mit den Mädchen am Teich, die übel riechenden Rehhäute … und Wolf Heart. Vor allem Wolf Heart. Seine Rückkehr, sein Lachen, sein aufreizender Stolz und die langen, heißen Küsse, die ein unbezähmbares Verlangen in ihr geweckt hatten. Es war ein schrecklicher Tag gewesen. Und ein unsagbar herrlicher Tag. Nun war er vorüber.


  Morgen früh würde sie mit klarem Kopf aufwachen und wieder vernünftig sein. Sie würde ihre Flucht planen, jede Einzelheit durchdenken: Sie musste Vorräte sammeln und verstecken, ein Pferd stehlen und ihre Spuren verwischen. Morgen würde sie das alles tun, aber nicht mehr heute Nacht. Heute Nacht brauchte sie Wolf Heart und seine Arme, die sie umfangen hielten. Sie brauchte den gleichmäßigen Rhythmus seines Atems und den sauberen, würzigen Duft seiner Haut, der ihre Sinne benebelte wie ein schwerer Wein.


  Mit halb geschlossenen Augen schaute sie hinauf zum Mond und den schimmernden Sternen. Eine Sternschnuppe fiel zur Erde herab und hinterließ einen langen weißen Strich in der Dunkelheit. Das war das Letzte, woran Clarissa sich erinnerte.


   



  Mit vorsichtigen Schritten glitt Wolf Heart durch das Dickicht, um die kostbare Last in seinen Armen nicht zu stören. Clarissa schlummerte wie ein Kind. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, und eine Hand lag auf dem Medizinbeutel, der dort hing. Ihre Wimpern wirkten auf den blassen Wangen wie goldene Fächer. Irritierend wie ein Wespenstich und unberechenbar wie der schwirrende Flug eines Kolibris, war sie endlich zur Ruhe gekommen.


  Wann war ihm zum ersten Mal zum Bewusstsein gekommen, dass er sie liebte?


  War es im Teich geschehen, als sie ganz verzückt über ihre neue Errungenschaft zu ihm aufgeblickt hatte? Als sie sich brennend vor Verlangen an ihn presste? Oder gab es gar keinen bestimmten Zeitpunkt? War es ganz allmählich vor sich gegangen, wie das Entfalten einer Knospe zur vollen Blüte?


  Woher kam diese fast schmerzhafte Zärtlichkeit? Er hatte sie nicht gerufen, nicht gewollt. Er wollte sie nicht einmal jetzt. Durch die Liebe zu Clarissa öffnete er dem Unheil Tür und Tor, brachte er sein Selbstverständnis als Shawnee in Gefahr.


  Durch die Bäume sah er den flackernden Schein der Feuerstellen im Dorf. Als sie näher kamen, regte sie sich. Sie maunzte wie ein Kätzchen und stieß mit dem Kopf gegen seine Brust, bevor sie aufseufzend noch tiefer in ihrem Schlummer versank. Wie verlockend der Gedanke, sie zu seiner eigenen Hütte zu tragen. Dort würde er sie neben dem Feuer auf das Bett aus Rehfellen legen und sich in ihrer gemeinsamen Leidenschaft für den Rest der Nacht verlieren. Niemand im Dorf würde Anstoß daran nehmen. Niemand würde ihn richten oder verdammen, wie es in der Welt der Weißen geschähe. Für die Shawnee wäre diese Vereinigung etwas ganz Natürliches, nichts, über das es zu debattieren galt.


  Wolf Heart zögerte einen Augenblick und steuerte dann entschlossen Swan Feathers Hütte an. Nichts würde passieren. Nicht heute und auch in der Zukunft nicht. Clarissa zu besitzen wäre Selbstmord. Sie würde ihn mit ihrer Hitze verbrennen, und doch würde er sie nie an sich binden können. Ein Teil von ihr würde sich immer nach der Welt zurück sehnen, aus der sie kam.


  Ich will nach Hause. Die Erinnerung an ihr klägliches Flüstern ging ihm nicht aus dem Kopf, und er begriff endgültig, dass Swan Feathers Rat weise gewesen war und Clarissa sich niemals an ein Leben in seinem Dorf gewöhnen könnte. Aber er konnte sie doch nicht befreien und zurückschicken. Sie gehörte dem Stamm und der alten Frau, deren Tochter sie ersetzen sollte. Er hatte kein Recht, das Gesetz der Shawnee zu brechen.


  Durch die Bäume sah er den dunklen Umriss der Hütte, aus der Eingangstür fiel schwach der Schein des verglimmenden Feuers. Der Duft nach gebratenem Reh hing noch in der Luft und erinnerte an Swan Feathers großzügige Einladung.


  Irgendwo aus der Ferne hallte der durchdringende Ruf eines einsamen Wolfs herüber. Wolf Heart lauschte, und eine ungewohnte Rastlosigkeit ergriff ihn. Der Wolf war sein unsoma. Als Junge hatte er eine Vision gehabt, in der ihm ein Wolf erschienen und zu seinem persönlichen Leitbild geworden war. Er hatte seinen Namen angenommen und gelobt, ihm für alle Zeiten in Mut, Findigkeit und Stammestreue nachzueifern.


  Dieses Versprechen hatte er nie gebrochen.


  Clarissa hatte Kopf und Oberkörper an seine Brust gelehnt, ihre langen Beine hingen über seinem Arm. Er erinnerte sich daran, wie er sie am Morgen vor Swan Feathers Hütte gesehen hatte, wie sie sich ein wenig ungeschickt über die Tierhaut beugte, die sie schwitzend und mit sichtlichem Widerwillen bearbeitete. Ihre ungebrochene Tapferkeit rührte ihn zutiefst. In dieser Welt, die er freiwillig für sich gewählt hatte, war sie so fehl am Platz wie ein schimmernder Kolibri in einem Adlernest.


  Sein Weg hatte immer so klar vor ihm gelegen. Was war plötzlich mit ihm geschehen?


  Als wollte er seine stumme Frage beantworten, heulte der Wolf erneut. Doch diesmal schien er weiter entfernt zu sein. Wolf Heart stellte sich vor, wie das Tier durch den mondbeschienenen Wald rannte, die Nase an der Spur einer Beute, und seinem Rudel ein Zeichen gab. Ein Schauer überlief ihn, und er wusste mit plötzlicher Gewissheit, dass der Wolf ihn rief.


  War es ein Zeichen? War er zu weit von seinem Versprechen abgewichen? Wolf Heart drückte Clarissa an sich, als der schaurige Ton noch einmal erklang, und ihm wurde bewusst, dass er diesem Ruf noch heute Nacht folgen musste. Er würde die Prüfung noch einmal bestehen, würde fasten und der Kälte trotzen und seinen Geist und sein Herz öffnen. Er würde nicht ins Dorf zurückkehren – und zu Clarissa –, bis er alles erfahren hatte, was sein unsoma ihm sagen wollte.


  Swan Feather saß allein in ihrer Hütte. Das niedergebrannte Feuer warf Licht und Schatten über ihr zerfurchtes Gesicht. Als sie zu ihm aufsah, war ihr Blick traurig und wissend, und Wolf Heart begriff, dass er nichts zu sagen brauchte. Auch sie hatte den Ruf des Wolfs gehört, und sie wusste, was es bedeutete.


  Swan Feathers alte Augen beobachteten ihn, als er durch die Hütte ging und die schlafende Clarissa auf das Fellbett legte. Ihr strenger Blick wurde weich, als er kurz auf dem erschöpften Mädchen ruhte und dann zu ihm zurückglitt.


  “Geh jetzt”, sagte sie leise. “Ich werde sie behüten, so gut ich kann. Aber ich bin eine alte Frau, und ihr Geist ist frei.”


  Wolf Heart nickte. Er verstand nur zu gut, was sie meinte. Er schaute Clarissa an und wusste, dass es vielleicht zum letzten Mal war. Dann gab er sich einen Ruck, verließ die Hütte und verschwand in der Nacht. Es gab keinen Grund, zu seiner eigenen Behausung zurückzugehen. Wenn ein Mann zu einer Vision gerufen wurde, brauchte er weder Nahrung noch Wasser oder Waffen – nur einen willigen Körper und einen offenen Geist.


  Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, begann er zu laufen. Der Wind wehte ihm entgegen, kühlte sein Gesicht und ließ sein langes schwarzes Haar flattern. Er spürte, wie der Wald sich um ihn schloss, fühlte die Kraft der Nacht und hörte in der Ferne den wilden, zwingenden Ruf des Wolfs.


  9. Kapitel


   



  Früh am nächsten Morgen weckte Swan Feather Clarissa mit einem nicht gerade sanften Rütteln. “Peh-eh-wah!” brummte sie auffordernd und zerrte an ihrem Arm. “Komm!”


  Clarissa unterdrückte ein Stöhnen und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sie tastete nach ihren Mokassins und tappte dann zögernd hinaus in den kühlen Morgen. Die Sonne war nur ein blasser Streifen über den Baumkronen, und im scharfen Wind bekam sie rasch eine Gänsehaut.


  Auf den beiden Rehhäuten neben der Hütte, die noch über die Rahmen gespannt waren, glänzte der Morgentau. Mit sinkendem Mut wappnete Clarissa sich gegen einen neuen Arbeitstag mit dem Knochenschaber, doch Swan Feather hatte offenbar andere Pläne.


  “Iss.” Sie drückte Clarissa ein faustgroßes Stück des gestrigen Rehbratens in die Hand. Das Fleisch war kalt und von erstarrtem Fett durchzogen, aber als sie einen Bissen nahm, merkte sie, dass sie völlig ausgehungert war. Sie vergaß alles, was Mrs. Pimm ihr an Tischmanieren beigebracht hatte, und stopfte sich den nächsten Bissen in den Mund.


  Kaum hatte sie mit dem Kauen begonnen, als die alte Frau ihren Ellbogen fasste und sie zu einem überwucherten Pfad schob, der zu einem Dickicht hinter der Hütte führte. Erst jetzt bemerkte Clarissa den leeren Weidenkorb an ihrem mageren Arm.


  Resigniert gab sie die Hoffnung auf, noch mehr zu essen zu bekommen, und folgte der zwergenhaften Gestalt. Trotz ihrer arthritischen Knochen lief Swan Feather wieselflink durchs Gebüsch. Clarissa musste ihre langen Beine ganz schön strecken, um mit ihr Schritt halten zu können, als der Weg sich unter bemoosten Bäumen und um mit Flechten überwucherte Felsbrocken herum wand.


  Die Sonne war inzwischen über den Horizont gestiegen und überschwemmte den Wald mit ihrem goldenen Licht. Die Vögel zwitscherten, und die Eichhörnchen schnatterten und schimpften von den Bäumen.


  Als ihr schlaftrunkener Kopf allmählich klar wurde, erinnerte Clarissa sich an den Schwimmunterricht des vergangenen Abends und an Wolf Hearts leidenschaftliche Küsse. Sie dachte an ihren Streit, an die Raubkatze und – ein wenig verschwommen – an den Heimweg, auf dem sie in seinen Armen eingeschlafen war. Vage erinnerte sie sich daran, auf ihr Bett gelegt worden zu sein. Demnach musste Wolf Heart sie in Swan Feathers Hütte gebracht haben.


  Er hatte sie zurückgebracht, obwohl er sie ebenso gut mit in seine Hütte hätte nehmen können.


  Heiße Röte schoss ihr in die Wangen, als sie an ihr gestriges Verhalten dachte und an die Folgen, die es hätte haben können. Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, ohne an ihre Tugend und ihre Würde zu denken. Wenn Wolf Heart nicht so ein Ehrenmann gewesen wäre …


  “Peh-eh-wah!” Swan Feather war ihr gut zwanzig Schritte vorausgeeilt. Sie stand an der nächsten Wegbiegung und winkte ungeduldig. Clarissa rannte ihr nach.


  “Wo … ist Wolf Heart?” Sie kramte in ihrem Vorrat an Wörtern der Shawnee-Sprache, die sie in der Mondhütte gelernt hatte. Sie musste ihn unbedingt finden und die Dinge richtig stellen, nachdem sie ihn gestern Abend so ungerechtfertigt angegriffen hatte.


  “Fort.” Swan Feathers Gesichtsausdruck war ebenso vage wie ihre Antwort. Auf Clarissas verwirrten Blick hin drehte sie sich um und wies mit der Hand nach Norden, weg vom Dorf und dem Fluss. “Fort”, wiederholte sie in ihrer Sprache. “Für lange Zeit.”


  “Wo? Wie … wie viele Tage?” fragte Clarissa und hielt ihre Finger hoch, doch die alte Frau hatte sich schon wieder umgedreht und strebte ihrem unbekannten Ziel zu. Sie folgte ihr verwirrt. Wolf Heart hatte gestern mit keinem Wort erwähnt, dass er fortwollte. Wie konnte er einfach so verschwinden? Ohne ihr etwas zu sagen?


  Kleinlaut musste sie einräumen, dass er tun und lassen konnte, was ihm beliebte. Er war ihr ebenso wenig verpflichtet wie sie ihm.


  “Schau!” Swan Feather stand am Rand des Wäldchens. Vor ihnen lag eine offene Wiese mit kniehohem Gras, gesprenkelt mit bunten Wildblumen. Ein trächtiges Reh, das auf der Wiese graste, hob den anmutigen Kopf, als sie sich näherten. Dann zuckte es mit dem weißen Spiegel und sprang in den Schutz der Bäume zurück. Ein Schwarm Distelfinken flog in einer flatternden Wolke auf.


  “Komm!” Die Alte ging auf die Wiese hinaus und sah sich vorsichtig nach allen Seiten um. Clarissa erkannte mit einem Schauder, dass hier Gefahr drohen konnte. Sie und Swan Feather waren allein und unbewaffnet und damit so verwundbar wie das Reh und die Vögel.


  Swan Feather packte ihren Korb fester und watete durch das dicke, nasse Gras. Eine Aura urwüchsiger Wildheit umgab sie plötzlich, als hätte sie die Altweiberhaut abgestreift und im Dorf zurückgelassen. Sie wirkte wie auf dem Sprung, mit geschärften Sinnen, und sie bewegte sich rasch und geschickt.


  Stahl blitzte in der Sonne auf, und Clarissa bemerkte, dass Swan Feather ein kleines, scharfes Messer unter ihrem Lederkleid hervorgeholt hatte. Mit einem leisen Grunzen stürzte sie sich auf etwas im Gras und hackte so wild darauf ein, dass Erde aufspritzte. Hatte sie etwa ein Tier erlegt? Ein Eichhörnchen oder ein Murmeltier? Clarissa wartete gespannt und fragte sich schon, ob sie Swan Feather vielleicht zu Hilfe eilen sollte. In diesem Moment riss die Alte eine große, unregelmäßig geformte Wurzel aus dem Boden. Sie hielt sie hoch und sagte etwas auf Shawnee, das sich wie ein Name anhörte.


  Als Clarissa sie nur verständnislos anstarrte, bellte sie das Wort noch einmal, diesmal etwas ungeduldig, und fuchtelte mit dem Messer durch die Luft. Clarissa erriet, was sie wollte, und wiederholte die Silben, die für sie keine Bedeutung hatten. Swan Feather nickte und drückte ihr die Wurzel in die Hand. Es war Kalmus. Sie erinnerte sich, dass sie den scharfen Geruch schon in Mrs. Pimms Küche wahrgenommen hatte. Diese wild wachsende Variante war milder, nicht ganz so scharf, aber es war eindeutig die gleiche Pflanze.


  Sicherheitshalber wiederholte sie den Namen noch einmal und wollte Swan Feather die Wurzel gerade zurückgeben, als die alte Frau sich plötzlich zusammenkrümmte und sich mit schmerzhaft verzogenem Gesicht den Bauch hielt.


  “Was ist los?” Mit einem Satz war Clarissa neben ihr. Sie merkte gar nicht, dass sie Englisch sprach. “Bist du krank? Soll ich dich ins Dorf zurückbringen?”


  Ohne ihre Besorgnis zu beachten, griff Swan Feather nach der Wurzel und schüttelte sie aufgeregt vor ihrem Gesicht. “We-sah!” Sie wies auf ihren Bauch. “Gut dafür.”


  Erst jetzt begriff Clarissa, dass die alte Frau versuchte, ihr die Shawnee-Medizin beizubringen.


  Im ersten Augenblick wollte sie schon spöttisch auflachen, doch plötzlich wurde ihr die Kehle eng. Dies war das kostbarste Geschenk, das die barsche alte Indianerin zu geben hatte – ihre Künste als Heilerin. Hochherzig bot sie Clarissa dieses noble Geschenk dar und erbat als Gegenleistung nur, dass ihre Gabe akzeptiert und gewürdigt wurde.


  Sie hat schon begonnen, dich zu lieben. Wolf Hearts Worte kamen ihr in den Sinn. Damals hatte sie es nicht glauben wollen, doch jetzt wurde ihr klar, dass Liebe auf vielfältige Weise ausgedrückt werden konnte.


  Während sie die aufsteigenden Tränen zurückdrängte, zwang sie sich, bei der Realität zu bleiben. Sie hegte Fluchtabsichten, und weder Zuneigung noch sonst eine Bindung würde sie davon abhalten. Hier war sie nur auf Durchreise, und sie durfte nicht zulassen, dass sie geliebt wurde oder selbst liebte. Der Preis – ihre Freiheit – war viel zu hoch.


  Sie beschloss, bis dahin so viel wie möglich von Swan Feather zu lernen, fühlte sich dabei jedoch schäbig und undankbar. Das Wissen würde ihr in der Wildnis gut zupass kommen. Ihre Gefühle jedoch würde sie eisern im Zaum halten und ihre Liebe nicht verschenken. Tat sie es doch, würde daraus nur Schmerz entstehen.


  Swan Feather legte die Kalmuswurzel in den Korb, den sie dann Clarissa auffordernd hinhielt. Offenbar sollte sie ihn tragen. Als Swan Feather einen Augenblick später den nächsten medizinischen Schatz entdeckte, eilte sie zu der Stelle, so schnell ihre alten Beine sie trugen. Sie folgte ihr hastig, wobei sie den Korb in einer Hand trug und mit der anderen ihre taufeuchten Röcke raffte.


  Der Morgen verging wie im Flug, während der Korb sich füllte. Einige der Gewächse erkannte Clarissa – Lorbeer, Löwenzahn, Wolfsmilch und Zichorie, aber sich ihre Shawnee-Namen einzuprägen war nicht einfach, zumal Swan Feather sie dauernd abfragte. Alle paar Minuten blieb sie stehen, zog eine der Pflanzen aus dem Korb und fragte nach ihrem Namen. Um Clarissa in dem jeweiligen Anwendungsbereich zu unterrichten, führte die alte Indianerin die wildesten Pantomimen auf, und ihre Schülerin hatte jedes Mal Mühe, ernst zu bleiben. Wie sonst sollte Swan Feather auch demonstrieren, dass Löwenzahnwurzeln als Abführmittel fungierten, dass Lorbeer gut gegen Husten war, oder dass krauser Ampfer sich zur Behandlung von Krätze eignete?


  Darüber hinaus lernte Clarissa an diesem Tag viel mehr von der Shawnee-Sprache, als sie in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft für möglich gehalten hätte. Sie erkannte rasch Wörter und Redewendungen, die ihr schon vertraut waren, auch wenn sie in einem anderen Zusammenhang standen. Und was noch wichtiger war, sie behielt fast alles, was sie hörte.


  Diese Entdeckung überraschte und freute sie. Wie es bei den meisten jungen Mädchen ihres Standes üblich war, hatte ihre Ausbildung mit Abschluss der privaten Elementarschule geendet. Als sie darum bat, weiter lernen zu dürfen, wie Junius es getan hatte, hatte er ihr schroff zu verstehen gegeben, dass der weibliche Verstand nicht fähig sei, höheren Anforderungen wie Mathematik, Latein und Griechisch zu genügen. Nun staunte Clarissa selbst über ihre geistigen Fähigkeiten. Könnte es sein, dass ihr Bruder sich geirrt hatte, dass sie nicht nur lernfähig, sondern sogar begabt war?


  Als sie und Swan Feather sich durch die Wiese gearbeitet hatten, stand die Sonne fast im Zenit, und der Korb quoll von Kräutern und Wurzeln über. Zu ihrer eigenen Überraschung freute Clarissa sich schon darauf, die Pflanzen nachher zu sortieren und zu trocknen und die alte Indianerin bei deren Verwendung zu beobachten. Mit leichten, federnden Schritten folgte sie ihrer Lehrerin über die Wiese. Wenn sie genug von Swan Feather lernte, könnte ihr die Zeit bei den Indianern bis zu ihrer Flucht sogar Spaß machen.


  Sie hatten kaum den Waldrand erreicht, als Swan Feather plötzlich ruckartig ihren Kopf hob. Sie bedeutete Clarissa, stehen zu bleiben, und verharrte selbst reglos wie ein knorriger Baumstumpf, wobei sie angestrengt lauschte.


  Clarissa spitzte ebenfalls die Ohren, und ein Anflug von Furcht überschattete ihre gute Laune. Sie selbst konnte nichts hören als das Rascheln der Blätter und den wehmütigen Ruf einer Trauertaube, aber Swan Feathers Verhalten bewies ihr, dass etwas nicht in Ordnung war.


  “Runter!” flüsterte die alte Indianerin auf Shawnee und zog Clarissa hinter einen Brombeerbusch. Erst jetzt erkannte sie die Gefahr. Heiße Angst packte sie, als auf der anderen Seite der Wiese drei fremd aussehende Indianer aus dem Wald traten.


  Ihr erster Eindruck war, dass es keine Shawnee sein konnten. Sie waren mager und glatt wie Wiesel, ihre eingeölten Körper nackt bis auf Beinlinge und Lendenschurze. Ihre Köpfe waren kahl geschoren. Nur eine schmale Bürste zog sich über ihren Scheitel. Sie bewegten sich wie Schatten, wie Raubtiere auf der Pirsch.


  “Mingwe – Irokesen!” Swan Feathers verächtliches Flüstern bestätigte ihre eigene Vermutung. “Beweg dich nicht.”


  Clarissa drückte sich tiefer in das dornige Gebüsch und wünschte inbrünstig, Wolf Heart hätte nicht ausgerechnet jetzt das Dorf verlassen. Was, wenn noch mehr von diesen Indianern in dem Wald steckten, womöglich ein ganzer Kriegstrupp?


  Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie in Fort Pitt über die Irokesen gehört hatte. Es handelte sich bei ihnen eher um eine Volksgruppe als um einen Stamm, und sie waren die mächtigsten Indianer der ganzen Gegend. Ihr Herz machte einen Satz, als ihr einfiel, dass die Irokesen – im Gegensatz zu den Shawnee – Verbündete der Engländer waren … Freunde! Sie brauchte nur zu rufen und sich zu erkennen zu geben. Vielleicht würden die Irokesen sie dann mitnehmen und in der Hoffnung auf eine Belohnung zum nächsten britischen Vorposten bringen.


  Aber was würden sie mit Swan Feather tun? Und mit den Menschen im Shawnee-Dorf?


  Zwei weitere Indianer kamen aus dem Wald und gesellten sich zu den anderen. Aus ihrem Versteck konnte Clarissa sie jetzt deutlich sehen. Ihre Gesichter waren schauerlich mit Kriegsfarben bemalt. Sie waren mit Sicherheit auf einem Raubzug, und sie würden auf ihr überraschendes Erscheinen setzen, um einen vernichtenden Angriff auszuführen und sich dann blitzschnell wieder zurückzuziehen. Jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, würden sie töten.


  Die fünf verschwanden wieder unter den Bäumen und schlichen in ihrem Schatten am Rand der Wiese entlang, wobei sie immer näher kamen. Clarissas Blick glitt zu Swan Feather. Das schüttere graue Haar der alten Frau und ihr wettergegerbtes Lederkleid verschmolzen fast mit den gesprenkelten Farben des Dickichts. Swan Feather war hier so gut getarnt wie ein brütendes Waldhuhn. Clarissas helles Kleid und ihr flammend rotes Haar hingegen wirkten wie eine Signalflagge. Nur ein Blinder konnte sie übersehen, und die Irokesen hatten vermutlich Adleraugen. Wenn sie sie entdeckten, dann fanden sie auch Swan Feather, und es gab für sie keinen Grund, eine alte Shawnee-Squaw am Leben zu lassen, wenn ein einziger Hieb sie für immer zum Schweigen brachte.


  Clarissa hatte keine Zeit zu verlieren. Vorsichtig schob sie sich von Swan Feather weg, wobei sie der alten Frau mit Blicken und Gesten zu verstehen gab, sich still zu verhalten und an Ort und Stelle zu bleiben. Inzwischen waren die fünf Krieger auf Schussnähe herangekommen und näherten sich immer mehr. Dornen rissen an Clarissas Kleid und stachen ihr in die Haut, während sie an den Boden gepresst weiterkroch. Sie wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Swan Feather bringen. Dann, wenn sie sich nicht länger verstecken konnte, würde sie aufspringen und losrennen.


  Aber wohin? Wenn sie sich in die Gewalt der Irokesen begab, würden sie sie wahrscheinlich festhalten, während sie das Dorf überfielen. Wenn sie aber dorthin rannte, um die Bewohner zu warnen, riskierte sie einen Pfeil zwischen ihren Schulterblättern oder Schlimmeres.


  Eine Elster schrie heiser von der Spitze eines abgestorbenen Hickorybaums. Erschrocken hob Clarissa den Kopf. Die plötzliche Bewegung ihres flammenden Haares genügte, um die Aufmerksamkeit des vordersten Kriegers zu erregen. Im nächsten Augenblick stürmten alle fünf in ihre Richtung, um sie zu hetzen wie eine Hundemeute ein waidwundes Reh.


  Clarissa raffte sich auf, wirbelte herum und rannte los. Ohne auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, rannte sie direkt auf das Dorf zu.


  Ein Pfeil surrte an ihrem Ohr vorbei und blieb zitternd in einem Baumstamm stecken. Hatte der Krieger sie verfehlt, oder war es ein Warnschuss gewesen? Jetzt wäre fraglos der richtige Zeitpunkt gewesen, sich umzudrehen, die Hände zu heben und Engländer! Freund! zu rufen. Aber Clarissas Füße rannten einfach wie von selbst weiter. Sie musste das Dorf erreichen und die Menschen dort warnen.


  Das Herz wollte ihr in der Brust zerspringen, während sie im Zickzack durch die Büsche hetzte. Die Krieger holten rasch auf, und wenn sie sie erwischten, würde es keine Gnade geben. Engländerin oder nicht, sie hatte offen gezeigt, auf wessen Seite sie stand.


  Einer ihrer Mokassins verfing sich in einer Wurzel. Sie stolperte und konnte gerade noch verhindern, der Länge nach hinzufallen. Als sie merkte, dass sie mit nur einem Schuh nicht rennen konnte, streifte sie auch den anderen ab und rannte barfuß über Stock und Stein weiter. Die Irokesen hatten keinen Laut von sich gegeben, aber sie waren schon so nah, dass Clarissa meinte, ihren Atem hinter sich zu hören. Wäre sie keine Weiße, hätten sie sie wohl längst mit einem Pfeil oder Messer erledigt.


  Die fünf Irokesen hatten sie fast eingeholt, als sie auf eine Lichtung in der Nähe des Dorfs stürmte, wo sie auf drei Shawnee-Krieger traf. Cat Follower war bei ihnen, und sie arbeiteten an einem Kanu. “Mingwe!” schrie sie aus Leibeskräften, denn sie erinnerte sich, dass Swan Feather dieses Wort benutzt hatte. “Mingwe!”


  Der Feind brach aus dem Gebüsch, noch bevor die Shawnee Zeit hatten, sich zu fassen und nach ihren Waffen zu greifen. Doch auch die Irokesen waren in Gedanken weiterhin bei der Hetzjagd und nicht auf diese Begegnung gefasst. Im nächsten Augenblick herrschte das blanke Chaos. In einem unentwirrbaren Knäuel hieben die Krieger wild aufeinander ein. Die Irokesen waren in der Überzahl – fünf gegen drei. Nein, korrigierte Clarissa ohne zu zögern, es waren fünf gegen vier! Sie packte ein herumliegendes Beil und stürzte sich in den Kampf, wobei sie die Waffe mit einer Kraft schwang, die sie sich selbst nie zugetraut hätte.


  Natürlich hatte sie nicht die Kraft eines Kriegers. Ihre Hiebe richteten nicht mehr Schaden an als ein paar Kratzer, aber es gelang ihr, einen der Irokesen lange genug abzulenken, dass Cat Follower ihn durch einen gezielten Schlag mit seinem Lederhammer außer Gefecht setzen konnte. Cat Followers Lausbubengrinsen blitzte auf, als der Irokese blutend und bewusstlos zu Boden ging. “Lauf und hol Hilfe, kleine Schwester!” Lachend ging er in Angriffstellung, um sich von neuem in das Gewühl zu stürzen. “Wenn dir etwas zustößt, zieht Wolf Heart mir bei lebendigem Leibe die Haut ab.”


  Clarissa, die fast alles verstanden hatte, errötete und wandte sich dem Dorf zu, doch Rettung war schon zur Hand. Aufgescheucht durch den Lärm, brach ein Trupp halbwüchsiger Jungen aus dem Gebüsch. Sie waren mit Knüppeln, Messern und Pfeilen bewaffnet und stürmten schreiend auf die Lichtung. Ihnen auf den Fersen folgte ein halbes Dutzend Frauen, die wie die Furien kreischten und Hacken und Stöcke über den Köpfen schwangen. Unter ihnen erkannte Clarissa White Moon, die Anführerin der Frauen.


  Die Irokesen hatten genug. Zerschunden und blutend, packten sie ihren am Boden liegenden Stammesbruder und flohen in Richtung des Waldes, verfolgt von mehr als zwanzig schreienden, fluchenden Shawnee.


  Schwach vor Erleichterung ließ Clarissa sich gegen den gefällten Stamm der Ulme sinken, aus dem die Krieger das Kanu machen wollten. Schweiß lief ihr in die Augen, und wie durch einen Schleier sah sie Swan Feather auf die Lichtung taumeln, bewaffnet mit einem dicken Ast. Der Anblick der alten Indianerin wirkte so absurd und gleichzeitig so rührend, dass Clarissa hilflos zu kichern begann. Tränen strömten ihr übers Gesicht, während die aufgestaute Angst und Spannung sich löste. Sie und die Shawnee waren um Haaresbreite einer blutigen Tragödie entgangen. Jetzt war alles vorbei, doch in ihre Freude mischte sich ein seltsames Unbehagen, als führte das Schicksal sie in eine Richtung, die sie freiwillig nicht eingeschlagen hätte.


  White Moon kam mit einem strahlenden Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht zu ihr herüber und legte ihr voller Dankbarkeit den Arm um die Schultern. “Meine Schwester”, sagte sie auf Shawnee. “Meine gute, tapfere Freundin.”


  Nun kamen auch die anderen Frauen herbei. Sie plapperten auf sie ein, berührten ihr Haar und umarmten sie. Durch das Gewirr ihrer Köpfe und Arme erblickte Clarissa Swan Feather. Ihr zahnloser Mund war zu einem breiten, anerkennenden Grinsen verzogen. Dies waren dieselben Frauen, die sie bei ihrer Ankunft im Dorf begafft und gepiesackt hatten. Es waren dieselben Frauen, die sie beim Spießrutenlauf erbarmungslos geschlagen und ihr Gesicht entstellt hatten. Diese Tatsache konnte sie nicht vergessen, auch wenn sie ihr jetzt ihre Freundschaft anboten. Sie konnte nicht vergessen, wer sie war und was sie zu tun beabsichtigte.


  Sie würde von den Shawnee lernen und sich ihr neugewonnenes Vertrauen zu Nutze machen. Aber keine menschliche Bindung, wie eng sie auch sein mochte, würde sie dazu bringen, bei diesen Wilden zu bleiben – auch und vor allem nicht ihre Gefühle zu Wolf Heart.


  Clarissa verhärtete ihr Herz, hob das Kinn und lächelte.


   



  Himmel und Landschaft verschwammen vor Wolf Hearts Augen, während er mit gekreuzten Beinen völlig erschöpft im Höhleneingang saß. Vier Tage lang hatte er weder gegessen noch getrunken, und seine Wahrnehmung hatte allmählich begonnen, sich zu verzerren. Durch den Spiegel seiner losgelösten Sinne floss das Sonnenlicht wie Wasser und glitzerte in allen Farben des Regenbogens. Bäume ragten drohend wie Monster vor ihm auf und winkten mit Spinnenarmen. Der Wind schnitt wie ein Messer in seine nackte Haut.


  Hunger und Durst empfand er schon lange nicht mehr. Sein Magen schien zur Größe einer geballten Faust zusammengeschrumpft, und sein Mund fühlte sich an wie Rohleder. Zuweilen hatte er das Gefühl, als wäre sein Körper bereits gestorben und nur sein Geist noch am Leben. Und selbst der begann zu flackern wie der Stumpf einer Kerze.


  Er hatte alles getan, wie der Brauch es vorschrieb, und doch war der Wolf nicht zu ihm gekommen. Stattdessen sah er Clarissa vor sich. Ihr feuriges Haar wehte wie ein leuchtendes Band durch die Weiden. Ihre Züge spiegelten sich am Rand einer Wolke wider, und ihre Arme streckten sich ihm aus der Nacht entgegen.


  Verhinderte sie seine wahre Vision, oder war sie ein Teil von ihr? Wolf Heart wusste es nicht mehr. Er hatte versagt. Niedergeschlagen starrte er auf den dunklen Kreis auf dem Felsen, wo er Tabak als Opfergabe für Kokomthena verbrannt hatte. Es war keine Schande, wenn eine Vision sich nicht einstellte. Er konnte es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen. Doch der Gedanke, unverrichteter Dinge ins Dorf zurückzukehren, war mehr, als sein Stolz ertrug.


  War das vielleicht der Hemmschuh für seine Vision? Sein eigener störrischer, selbstsüchtiger Stolz?


  Mit einer Anstrengung, die ihn schwindeln ließ, kam Wolf Heart auf die Beine und stützte sich taumelnd an den Wänden des Höhleneingangs ab. Er schaute hinunter, über Erlen und Weiden hinweg, auf den breiten Ohio-se-pe, der sich wie eine große Schlange durch das Tal wand. Seine Wellen glitzerten im goldenen Licht der Nachmittagssonne.


  Vier Tage waren die übliche Zeit für die Suche nach einer Vision. Er konnte zum Fluss hinuntergehen und seinen Körper mit dem klaren Wasser erfrischen. Dann könnte er ins Dorf zurückkehren … und zu Clarissa. Die Erinnerung an sie erfüllte ihn selbst in diesem geschwächten Zustand mit Sehnsucht.


  Nein, er würde nicht zurückkehren. Allein der Gedanke belastete sein Gewissen. Er würde an diesem heiligen Ort bleiben, dem Verlangen seines Körpers widerstehen und auf die Vision warten.


  Auf die Vision, die von neuem seine Identität als Shawnee besiegeln würde.


  Er wandte sich ab und taumelte zurück in das Halbdunkel der Höhle. Er hatte im Rat alte Geschichten von Kriegern gehört, die auf der Suche nach einer Vision Weshemoneto ihre Finger geopfert hatten. Sie hatten nur die beiden behalten, die man zum Spannen einer Bogensehne brauchte. Der Höhlenboden war übersät mit scharfkantigen Flintsteinen. Starr vor plötzlichem Entsetzen blickte Wolf Heart hinab auf seine Finger. Würde er die Kraft haben? Wünschte er sich die Vision so sehnlich, dass er seine Hand auf den Felsen legen, eine Feuersteinklinge heben und …


  Schaudernd zuckte er vor diesen Überlegungen zurück. Seine Gedanken suchten Zuflucht bei Erinnerungen an Clarissa, dem Glanz ihrer grünen Augen, der Süße ihres Körpers an seinen brennenden Lenden, der Leidenschaft ihrer feuchten Lippen und der Weichheit ihrer Brüste in der Höhlung seiner Hand …


  Doch solche Trugbilder führten ins Nirgendwo, und verzweifelt ballte Wolf Heart die Hände. Wo war das schlichte Vertrauen seiner Jugend, als er die Vision gesucht und mühelos gefunden hatte? Warum war es diesmal so unendlich viel schwerer?


  In seinem Kopf drehte sich alles, als er wieder zum Höhleneingang ging und sich über den steilen, mit Gestrüpp bewachsenen Abhang vorbeugte. Vielleicht wäre es besser, sich niederzulegen und ein wenig zu schlafen. Vielleicht kam die Vision in einem Traum zu ihm. Doch er wusste nur zu gut, dass sein gequälter Geist ihm keinen Schlaf gönnen würde. Die Suche nach einer Vision erforderte Disziplin und ein offenes Herz. Er hatte das Dorf aufgewühlt und zornig verlassen, und die vier Fastentage hatten nicht gereicht, um seinen inneren Frieden wiederherzustellen. War sein Versagen ein Zeichen? Musste er erst zurück ins Dorf und diese Angelegenheit mit Clarissa klären? War das der Preis, den der Wolf von ihm forderte?


  Weshemoneto, Herr über Leben und Tod, hilf mir! betete Wolf Heart stumm und mit geschlossenen Augen. In diesem Moment spürte er, wie der Boden unter ihm nachgab. Die vom Regen aufgeweichte Erde am Rand der Höhle war unter seinem Gewicht ins Bröckeln gekommen. Mit einem schmatzenden Geräusch brach die Kante ab, stürzte den fast senkrechten Abhang hinab und riss Wolf Heart mit sich.


  Halb betäubt vor Schreck und Hunger versuchte er verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten, doch die hinabstürzenden Erdmassen zogen ihn von den Füßen. Inmitten von Schlamm und Steinen stürzte er um sich schlagend hinab. Es wurde dunkel um ihn, er bekam keine Luft mehr. Zeit und Raum verloren ihre Bedeutung.


  In diesem Augenblick stellte die Vision sich ein. Sie kam mit einer so überwältigenden Klarheit, dass Wolf Heart sie bis ans Ende seiner Tage nicht vergessen würde.


  Es begann mit Wasser, reinem, kristallklarem, von Leben wimmelndem Wasser. Zuerst war es nur ein Bach, dessen glitzernde Wellen über Grasbüschel und Steine hüpften. Und dann, als flöge er auf den Schwingen eines Adlers, sah er ihn von hoch oben, sah, wie er sich durch das Tal schlängelte, sich mit anderen Bächen und Flüssen vereinigte und immer breiter wurde, bis er zu einem gewaltigen Strom angeschwollen war. Als er die ganze Länge und Breite des Stroms in vollem Umfang erkannte, wusste er, dass er auf den “wunderschönen Fluss”, den Ohio-se-pe hinunterblickte.


  Noch während die Schönheit des Flusses ihm fast den Atem nahm, fiel plötzlich ein Schatten über das Land. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er die dunkle Blutwelle sah, die sich durch den Flusslauf wälzte und sich von Osten her in alle Richtungen ausbreitete. Erschrockene Vögel flogen auf, um gleich darauf wie gefiederte Steine abzustürzen, währenddessen grausiger Dunst die Luft verpestete. Tote Fische trieben mit dem Bauch nach oben in dem sterbenden Fluss. Rehe, Bären und Berglöwen rannten um ihr Leben, als die Dunkelheit sie wie ein hungriges Monster einholte. Plötzlich sah Wolf Heart, dass das Land brannte. Gelbe Flammenzungen leckten darüber hin, tanzten und wanden sich über den verkohlten Boden. Rauch schwängerte die Luft und drang ihm in die Lungen. Er würgte und rang nach Atem.


  Im Westen in weiter Ferne erhob sich eine Gestalt. Aus den Rauchwolken schälte sich ein junger Mann, groß und gut gebaut, mit langem schwarzen Haar und angenehmen Gesichtszügen. Es war ein Shawnee. Er drang mit großen Schritten unerschrocken in das brennende Land ein, und Wolf Heart hörte den Wind dessen Namen flüstern. Sein Klang brauste durch Wolf Hearts Geist und verlosch dann wieder wie eine Flamme – erst viele Jahre später würde er sich wieder an diesen Namen erinnern.


  Tecumseh …


  Während der athletische junge Mann durch das verwüstete Land zog, erhoben sich andere und folgten ihm – Ströme von Shawnee, Creek, Delaware und Krieger von anderen Stämmen, die Wolf Heart nicht kannte. Aber er verstand ihre Absicht und wusste, wie schlecht ihre Chancen standen. Kaum hatten sie sich über das Land ergossen, verschlang die brennende Schwärze sie. Wolf Heart sah, wie die Krieger einer nach dem anderen fielen, wie schließlich auch der kraftvolle junge Krieger, die letzte Hoffnung der Shawnee, taumelte, zu Boden sank und in der Dunkelheit verschwand.


  Was dann folgte, war noch schwärzer und hoffnungsloser als alles vorher. Langsam, wie das Sterben der Blätter im Herbst, schrumpften die Wassermassen und zogen sich entgegen ihrem natürlichen Lauf zurück. Es blieb nichts zurück als die trockenen, steinigen Flussbetten. Wolf Heart sah, wie die Schatten der Shawnee, der Delaware, der Cherokee, der Creek und sogar der Irokesen mit dem Wasser zurückwichen, und er war sich sicher, dass er die Zukunft sah. Er wusste, dass die Menschen, mit denen er sich im Geist verbunden fühlte, gegen die Menschen kämpften, von deren Blut er stammte. Und es bestand kein Zweifel darüber, wie dieser Kampf enden würde.


  In tiefer Verzweiflung wandte Wolf Heart sich ab und fand sich an der Stelle wieder, wo er abgestürzt war. Er sah sich selbst blutend und regungslos, halb bedeckt von Erdreich und Geröll. Wenn sein Geist sich entschloss, in den reglosen Körper zurückzukehren, würde er all das Leid erleben, das die Vision ihm gezeigt hatte. Nur wenn er jetzt den Tod wählte, könnte er sich all das ersparen.


  Während Wolf Heart zögerte, geschockt von dem niederschmetternden Erlebnis, schoss ihm eine neue Frage durch den Kopf. Wo war sein Leitbild? Weder in seiner Vision noch im Laufe der vergangenen vier Tage war ein Wolf erschienen. Selbst die Stimme des Wolfs, die ihn hergerufen hatte, schwieg beharrlich. Seit der Nacht, als er Clarissa auf den Armen nach Haus getragen hatte, hatte er dessen Ruf nicht mehr gehört.


  Er hatte sich auf die Suche gemacht, um Antwort auf seine persönlichen Fragen zu bekommen. Weshalb hatte er stattdessen eine so gewaltige und so furchtbare Vision gehabt, dass er alles dafür geben würde, um sie aus seinem Gedächtnis zu löschen? Und warum blieben seine eigenen Fragen unbeantwortet?


  Plötzlich wusste er es.


  Die Vision war die Antwort. Er wusste jetzt, wie seine Zukunft aussehen würde, wenn er sich entschloss, das Schicksal der Shawnee zu teilen. Ihm war klar, wie er sich entscheiden würde. Er war ein Shawnee-Krieger, und was immer die Zukunft auch bringen mochte, sein Platz war bei seinem Volk. Doch er durfte Clarissa nicht bitten, dieses Grauen um seinetwillen auf sich zu nehmen.


  Sein Volk. Das war Wolf Hearts letzter Gedanke, bevor er in seinen verletzten Körper zurückkehrte und in tiefe Bewusstlosigkeit versank.


   



  Ruckartig fuhr Clarissa in der Dunkelheit der Hütte hoch. Das blasse Licht, das durch die Spalten des Rindendachs fiel, verriet ihr, dass die Dämmerung kaum angebrochen war. Swan Feather, die eine eingefleischte Frühaufsteherin war, lag zusammengerollt wie ein Kind unter ihrer Bärenfelldecke und schnarchte leise. Die letzten Reste des Feuers vom Vortag glommen in der geschwärzten Feuerstelle.


  Es war alles in bester Ordnung, sie sah es selbst. Wieso raste ihr Herz dann wie das eines verfolgten Rehs? Erschöpft nach einem aufreibenden Tag, hatte sie tief und traumlos geschlafen. Gewöhnlich schlief sie fest, bis Swan Feather sie bei Sonnenaufgang weckte. Irgendetwas hatte sie aufgeschreckt. Was war es?


  Eine innere Unruhe ließ sie nicht wieder einschlafen. Sie tastete nach ihren Mokassins, schlich leise durch die Hütte und schlüpfte hinaus in die Morgendämmerung. Am kaum erhellten Himmel im Westen hing der blasse Mond tief über den Bäumen. Nur wenige Vögel hatten bisher zaghaft ihren Morgengesang angestimmt, die meisten schliefen wohl noch wie die Menschen im Dorf. Heute war der fünfte Tag, seitdem Wolf Heart sie verlassen hatte.


  Es war Cat Follower gewesen, der ihr schließlich erklärt hatte, was es mit einer Visionssuche auf sich hatte. Mit einfachen Worten hatte er versucht, ihr alles zu beschreiben: Das Martyrium des Fastens und der Abgeschiedenheit … wobei die Einsamkeit noch schlimmer wog als der Hunger, weil die Shawnee ein besonders geselliges Volk waren. Vier Tage, hatte er gesagt, und dann kann der Suchende in Ehren zurückkehren.


  Vier Tage. Clarissa hatte jeden Herzschlag gezählt, und plötzlich wusste sie, was sie geweckt hatte.


  Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, machte sie sich auf den Weg, der zu Wolf Hearts einsamer Hütte führte. Unterwegs stellte sie sich vor, wie sie sie erreichen und vor dem Eingang stehen bleiben würde, um Luft zu schöpfen. Dann würde sie einen Zipfel der Türklappe anheben, um einen kleinen Lichtschein in die Hütte fallen zu lassen. Sie würde ihn auf seinem Bett sehen, wie er in tiefem Schlaf alle Glieder von sich streckte, seine breite Brust und die langen Beine, erschöpft von viertägigem Fasten. Mit angehaltenem Atem, um seinen Schlaf nicht zu stören, würde sie seinen Anblick so lange in sich aufnehmen, wie sie nur konnte. Entgegen aller Vernunft hüpfte ihr Herz vor Vorfreude.


  Doch als sie die Hütte erreichte, stand diese still und verlassen in der Dämmerung. Kein Rauch kräuselte sich durch das Abzugsloch im Dach. Nichts hatte sich verändert, seit Wolf Heart fort war.


  Ein Knoten bildete sich in ihrem Magen, und Angst stieg in ihr auf. Sie schlich näher und hob die Rehlederklappe an, die vor dem Eingang hing. Inzwischen wusste sie, dass er nicht da war. Nicht das leiseste Geräusch kam aus der dunklen Hütte, und Clarissa vermisste die Aura ungezähmter Kraft, die Wolf Heart auf Schritt und Tritt umgab. Sie hob die Lederklappe ganz an und trat beiseite, um das Dämmerlicht ungehindert ins Innere der Hütte fallen zu lassen.


  Ihr neugieriger Blick umfasste das zerwühlte Lager, den langen Hickorybogen und den befransten Wildlederköcher, der von einer Dachsparre hing. Die blank geputzte Steinschlossmuskete lehnte in einer Ecke an der Wand, daneben eine leere Büffelledertasche und das Zaumzeug seines Pferdes, das er offenbar in Eile neben der kalten Feuerstelle abgelegt hatte. Sein vertrauter Duft hing noch in der Luft – sauber, irgendwie würzig und so männlich, dass sich ein seltsames Gefühl in ihrem Körper regte. Ihr Atem ging schneller, als sie sich dessen bewusst wurde. Sie wollte Wolf Heart, seine Berührung, seine tiefe, liebkosende Stimme. Sie wollte ihn haben, hier und jetzt.


  Zwischen Gefühl und Verstand hin und her gerissen, ließ sie die Türklappe fallen und wandte sich zum Gehen. Es ist noch zu früh, sich Sorgen zu machen, beruhigte sie sich selbst. Wolf Heart war ein Krieger, stark und klug, und dies war immerhin erst der fünfte Tag seiner Suche.


  Dennoch hatte irgendetwas sie in der Stille der Morgendämmerung geweckt, etwas Dunkles, Angsteinflößendes. Clarissa konnte ihr Unbehagen nicht länger ignorieren.


  Sie musste Cat Follower suchen.


  Die Junggesellenhütte des jungen Kriegers stand am anderen Ende des Dorfs. Im raschen Lauf passierte Clarissa die Ratshütte und den Pferdepferch. Sie schreckte einen braunen Hund auf, der zu bellen begann, und alle Köter im Dorf fielen ein. Ohne sich weiter um den Lärm zu kümmern, stürmte sie zu Cat Followers Hütte und schlug mit Schwung die Lederklappe zur Seite.


  Der Lichtschein beleuchtete zwei Gestalten unter den zerwühlten Decken. Das Mädchen, dem das schwarze Haar zerzaust ins Gesicht hing, schnaufte unwillig und kuschelte sich tiefer in die Decken. Cat Follower dagegen schien Clarissas Aufregung zu spüren. Er stützte sich auf einen Ellbogen und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  Er ahnte sofort, worum es ging. “Mein Bruder ist nicht zurückgekehrt?”


  “Irgendetwas ist passiert … etwas Schlimmes. Ich spüre es hier!” Sie berührte die Stelle über ihrem Herzen und unterstrich ihre Worte mit unsicheren Brocken auf Shawnee.


  Einen Augenblick befürchtete sie schon, Wolf Hearts Freund würde sie auslachen. Doch da hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Er blinzelte, um völlig wach zu werden, setzte sich auf und streckte seine langen Beine unter der Decke hervor. “Einen Moment.” Man merkte ihm an, dass er es jetzt eilig hatte. “Warte draußen. Ich komme sofort.”


  Als Clarissa begriff, dass er nackt war, errötete sie, stolperte verlegen aus der Hütte und ließ die Lederklappe fallen. Ein paar Sekunden später erschien Cat Follower und befestigte noch im Gehen seinen Lendenschurz. Eine Muskete, ähnlich der in Wolf Hearts Hütte, hing an einem Lederriemen über seiner Schulter, und an seiner Hüfte hing ein Messer in einer mit Perlen bestickten Scheide.


  “Weißt du, wo er ist?” fragte Clarissa.


  “Ich kenne den Ort, eine Höhle oberhalb des Flusses. Ich gehe jetzt hin.”


  “Ich komme mit”, erklärte Clarissa. “Ich muss dich begleiten.”


  Cat Follower zögerte. Stirnrunzelnd musterte er sie, als überlegte er, ob sie sich nicht vielleicht überschätzte. Dann nickte er langsam. “Na gut, komm mit. Aber mach dich gefasst auf …” Er wandte sich ab, ohne den Satz zu beenden. Sein Schweigen machte Clarissa mehr Angst als alles, was er hätte sagen können.


  Sie hatte Mühe, seinen langen Schritten zu folgen, als sie das Dorf hinter sich ließen und rasch dem Wald zustrebten. Der Weg führte durch hohes und dichtes Gestrüpp. Tau tropfte von den Blättern und durchweichte ihre Haare und ihr Kleid. Entschlossen unterdrückte sie das Verlangen, Cat Follower mit weiteren Fragen zu bombardieren. Der junge Krieger wirkte so schweigsam und grimmig, dass sie sich vor den Antworten auf ihre Fragen fürchtete.


  Die Höhle lag kaum eine Stunde vom Dorf entfernt. Cat Follower sah als Erster die Stelle, wo das Erdreich offensichtlich ganz frisch heruntergebrochen war. Wie angewurzelt blieb er stehen und starrte mit Entsetzen auf den Haufen aus Sand, Geröll und Schlamm am Fuß des Abhangs. Clarissa keuchte bestürzt auf, als sie neben ihn trat und ebenfalls den Erdrutsch sah.


  “Warte hier.” Er streckte den Arm aus, um sie zurückzuhalten. Doch Clarissa stürzte an ihm vorbei, ohne an die Gefahr zu denken, oder daran, was sie möglicherweise vorfand. “Wolf Heart!” schrie sie aus Leibeskräften. “Wolf Heart!”


  10. Kapitel


   



  Es war Clarissa, die ihn zuerst entdeckte. Wolf Heart lag unter einem Haufen Morast und Geröll. Nur ein Bein, ein Arm und die Schulter und linke Seite seines Gesichts waren sichtbar. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht war grau und leblos.


  “Warte!” Cat Follower versuchte sie zurückzuhalten, aber Clarissa wollte nichts davon hören. Mit einem Schrei sank sie neben Wolf Heart auf die Knie. Mit zitternden Fingern untersuchte sie seinen Kopf und begann dann fieberhaft, mit den Händen Erde und Gestein von ihm zu schaufeln.


  “Lebt er noch?” Cat Follower umfasste einen der Felsbrocken, die den Körper seines Freundes zu Boden drückten, hob ihn an und schleuderte ihn zur Seite. Dann nahm er sich den nächsten vor und begann ihn auszugraben.


  “Ich weiß es nicht.” Clarissa tastete an Wolf Hearts kühlem Hals nach dem Puls. Sei am Leben, betete sie stumm. Bitte, bitte, stirb nicht!


  Mit bebenden Fingern suchte sie weiterhin nach einer Bewegung. Nichts … sie fühlte nichts. Wieso hatte sie ihn nicht von dieser albernen Visionssuche abgehalten? Warum hatte sie nicht darauf bestanden, dass er sie in jener Nacht mit in seine Hütte nahm? Dann hätte sie ihn festhalten können … mit ihren Armen, ihrem ganzen Körper.


  Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass sie ihn liebte?


  Ihre Finger glitten höher, drückten suchend gegen seine Kehle. Bitte! flehte sie. Ich will alles tun. Ich tue alles, was ich nur kann.


  “Lebt er?” fragte Cat Follower wieder. Er richtete sich auf, um durchzuatmen und sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen.


  “Das kann ich noch nicht sagen. Wir müssen erst mehr von ihm freilegen.” Clarissa hatte zwar keinen Puls gefühlt, aber solange noch ein Fünkchen Hoffnung bestand, war sie nicht bereit, eine Niederlage zu akzeptieren. Verzweifelt begann sie wieder, mit bloßen Händen Erde und Sand von Wolf Heart zu kratzen, während Cat Follower die schwereren Steinbrocken beiseite räumte. Als sie endlich Wolf Hearts Brust und Gesicht freigelegt hatten, bluteten ihre Handflächen und Finger, doch sie bemerkte es kaum.


  Bitte! Wieder tastete sie nach seinem Puls. Sie würde nicht aufgeben. Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle, als sie den Hauch einer Bewegung unter ihren Fingerspitzen spürte. “Beeil dich!” trieb sie Cat Follower an und schob Wolf Heart die Hände unter den Kopf. “Beeil dich!”


  Wolf Heart stöhnte auf, als seine Schultern befreit waren. In Clarissas Ohren hörte es sich an wie ein Wunder. Als seine Lider flatterten und er endlich die Augen aufschlug, wusste sie noch nicht, wie schwer verletzt er war. Der Erdrutsch könnte seine Beine gebrochen haben, seine Rippen, sein Rückgrat. Vielleicht war er verkrüppelt oder gelähmt. Möglicherweise würde es ihn umbringen, wenn sie versuchten, ihn zu bewegen.


  “Hol Hilfe”, bat sie Cat Follower mit zitternder Stimme. “Männer mit Stangen zum Tragen.” Sie wusste nicht, wie sie eine Tragbahre auf Shawnee erklären sollte, doch der junge Krieger schien sofort zu verstehen. Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, rannte er in Richtung des Dorfs davon und ließ sie mit Wolf Heart allein.


  Seine Augen waren jetzt weit offen. Verwirrt schaute er zu ihr auf. Wolf Heart wirkte in diesem Augenblick wie ein verlorenes Kind. Ihr Herz flog ihm entgegen, und voll Zärtlichkeit nahm sie seinen Kopf und bettete ihn vorsichtig in ihren Schoß. “Es wird alles gut”, murmelte sie wieder und wieder und wünschte sich verzweifelt, dass es auch wahr wäre. “Es wird wieder gut.”


  Seine Lippen waren trocken und aufgesprungen. Sie bewegten sich krampfhaft, als er zu sprechen versuchte, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor. Clarissa verstand, dass er Durst hatte, und es brach ihr fast das Herz. Obwohl der Fluss kaum zweihundert Schritt entfernt war, gab es nichts, worin sie hätte Wasser holen können. Außerdem wagte sie nicht, von seiner Seite zu weichen.


  “Schsch!” Sie senkte den Kopf und küsste seine Stirn und Wangen, befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Er stöhnte wieder und versuchte zu sprechen. “Lieg still”, flüsterte sie. “Es dauert nicht mehr lange. Cat Follower holt Hilfe.”


  Seine Kehle bewegte sich, und Clarissa sah, wie er sich anstrengte. “Die Vision …”, stieß er heiser hervor.


  “Hast du gefunden, was du suchtest?”


  “Nein.” Sein Gesicht war aschgrau unter der Sonnenbräune. In seinen blauen Augen lag ein gehetzter Ausdruck, als wäre seine Seele durch ein Höllentor gegangen. “Nein”, krächzte er noch einmal. Er presste die Lippen zusammen, und ein heftiger Schauder überlief ihn. Clarissa strich ihm tröstend übers Haar. Jetzt sorgte sie sich nicht nur um seinen körperlichen Zustand, sondern auch um sein Gemüt. Was hatte dieses barbarische Ritual des Fastens und der Einsamkeit ihm angetan? Was war das für eine unmenschliche Gesellschaftsordnung, die dergleichen von einem Mann verlangte?


  Bevor sie ihren trüben Gedanken noch weiter nachhängen konnte, brach Cat Follower aus dem Gebüsch oberhalb des Erdrutsches, gefolgt von drei weiteren Kriegern. Einer von ihnen trug zwei lange, dicke Stangen und eine Hand voll Lederstreifen. Ein anderer hatte eine Decke bei sich. Cat Follower hielt eine Kürbisflasche in der Hand … Wasser. Als Clarissa die Flasche sah, ließ sie sich erleichtert auf die Fersen zurücksinken. Tränen trübten ihren Blick.


  Die Krieger verlangsamten ihre Schritte, während sie den gefährlichen, schlüpfrigen Abhang herunterkamen. Clarissa kam es vor wie eine Ewigkeit, bis sie die Stelle erreichten, wo Wolf Heart lag, den Kopf in ihren Schoß gebettet. Cat Follower drückte ihr die Kürbisflasche in die Hand und half dann den anderen Kriegern, Schutt und Erdreich um Wolf Hearts Körper herum wegzuräumen.


  “Vorsicht!” Clarissa hob seinen Kopf ein wenig an, hielt Wolf Heart den Hals der Kürbisflasche an die Lippen und sah zufrieden zu, wie er durstig trank. “Nicht so hastig, sonst wird dir übel”, mahnte sie sanft. “Wie fühlst du dich jetzt? Kannst du sagen, wie schwer du verletzt bist?”


  “Ich … weiß nicht. Die Vision … Hunts-at-Night … bringt ihn her …” Nachdem er seine Kehle angefeuchtet hatte, fiel ihm das Sprechen nicht mehr so schwer, doch nichts, was er sagte, ergab für Clarissa einen Sinn. Er war offenbar noch immer nicht richtig bei Bewusstsein.


  “Es ist alles gut.” Wieder strich sie zärtlich mit einer Hand über sein Gesicht und wünschte, sie könnte ihren eigenen Worten glauben. “Versuch nicht mehr zu sprechen. Warte noch ein bisschen damit.”


  Inzwischen hatten Cat Follower und die anderen Krieger ihn völlig von Schutt und Erde befreit. Arme und Beine schienen nicht gebrochen zu sein, doch wer mochte beurteilen, was für Verletzungen unter all dem Schmutz auf seinem Körper verborgen waren?


  Zwei der Krieger hatten aus den Stangen und Decken eine provisorische Trage gebaut. Clarissa wandte den Blick nicht von seinem Gesicht, als sie sie neben Wolf Heart legten. Seine Augen standen offen und schauten nach oben, als sähen sie etwas, das niemand sonst erblicken konnte. “Seid vorsichtig”, flüsterte sie, als die Krieger sich ihm näherten. “Tut ihm nicht weh …”


  Sie brach ab, als sein Gesicht sich vor Schmerz verzerrte. Cat Follower hatte die Hände unter seinen Rücken gelegt, um Wolf Heart auf die Trage zu heben, und die Schmerzen setzten ihm dabei offenbar heftig zu. Nur die fest zusammengebissenen Zähne verhinderten, dass er vor Schmerz aufschrie. Gebrochene Rippen, konstatierte Clarissa besorgt. Wie viele gebrochen waren und in welchem Zustand sie sich befanden, musste sich erst noch herausstellen.


  Cat Follower war bei seinem zweiten Versuch noch vorsichtiger. Als seine Freunde Wolf Heart auf die Trage legten, perlten Schweißtropfen auf seinem fahlen Gesicht, doch er zuckte nicht und schrie auch nicht auf. Die vier Krieger hoben die Trage an, zwei auf jeder Seite. Dann setzten sie sich in Bewegung, um Wolf Heart im Dauerlauf zurück ins Dorf zu bringen. Sie liefen so schnell, dass Clarissa kaum folgen konnte.


  “Nicht so schnell … das macht seine Schmerzen ja nur schlimmer!” rief sie, während sie den Männern hinterherlief. Sie hatte jetzt schon Seitenstiche. Wolf Hearts Augen waren geschlossen, und er biss die Zähne fest zusammen, um sich gegen die heftigen Schmerzen zu stählen. Sein Gesicht war noch immer aschgrau.


  Im Dorf hatte sich die Kunde von Wolf Hearts Unfall bereits herumgesprochen, und ein ganzer Pulk Menschen kam ihnen entgegen. Allen voran eilte Swan Feather, die Befehle erteilte wie ein zu klein geratener General.


  “Bringt ihn in meine Hütte!” Trotz ihrer arthritischen Beine hielt sie mit den Kriegern Schritt. “Passt doch auf, und stoßt ihn nicht so herum! Ihr habt da einen verletzten Mann und keinen toten Rehbock. Und ihr anderen, aus dem Weg mit euch!”


  Die Menge gehorchte der zerzausten alten Frau und teilte sich respektvoll. Hier war Swan Feather zuständig, hier hatte sie das Sagen. Ganz außer Atem und von Seitenstichen geplagt, folgte Clarissa der Prozession. Sie hatte nur einen Gedanken … Sie musste in Wolf Hearts Nähe bleiben.


  Von Swan Feathers barschen Befehlen geleitet, trugen die vier Krieger Wolf Heart in ihre Hütte und legten ihn mitsamt der Trage neben der kleinen Feuerstelle ab, wo bereits Wasser erhitzt wurde. Clarissa zwängte sich durch den Eingang, vor dem die Leute sich drängten, und eilte zu Wolf Heart, der blass und still dalag. Der Schein des Feuers glitt über seine geschundene, aufgerissene Haut.


  “Ihr könnt gehen.” Swan Feather entließ die Krieger mit einer Handbewegung, und mit einem scharfen Blick auf Clarissa fuhr sie fort: “Du bleibst. Ich werde deine Hilfe brauchen.”


  Während die Hütte sich leerte, kniete Clarissa sich neben Wolf Hearts Lager. Seine Augen öffneten sich, und er bewegte die aufgesprungenen Lippen. “Hunts-at-Night … hol ihn her.”


  “Dazu ist jetzt keine Zeit”, bellte Swan Feather. “Hör zu, Sohn meiner Freundin. Ich brühe ein paar Blätter auf, damit du schlafen kannst. Wenn du aufwachst …”


  “Nein!” Wolf Heart versuchte sich aufzurichten, doch seine heftigen Schmerzen vereitelten sein Vorhaben. Er fiel zurück auf die Trage, in seinen Augen aber lag ein entschlossener, zwingender Ausdruck. “Ich muss mit ihm sprechen … allein. Hol ihn her, jetzt sofort.”


  “Ich gehe schon.” Clarissa war auf den Beinen, noch bevor die alte Frau eingreifen konnte. Wenn der einäugige Häuptling etwas dazu beitragen konnte, Wolf Hearts Gemütszustand zu verbessern, dann sollte er kommen.


  “Also gut, dann mach schnell”, hörte Clarissa Swan Feathers ungeduldige Stimme hinter sich, als sie bereits aus der Hütte schlüpfte und zur Ratshütte lief. “Beeil dich!”


   



  Hunts-at-Night hörte aufmerksam zu, als Wolf Heart in gequälten, abgehackten Sätzen von seiner furchtbaren Vision berichtete. Sie waren allein in der Hütte, nachdem der Häuptling alle anderen hinausgeschickt hatte. Swan Feathers Kräutersud simmerte auf dem Feuer, und sein würziger Duft erfüllte die Luft.


  “Ich habe es alles gesehen”, versicherte Wolf Heart mit schmerzverzerrtem Gesicht. “Das Ende unserer Welt, das Ende von allem, was uns heilig ist. Und es geschieht durch die Hände jener, deren Blut in meinen Adern fließt.” Sein Gesicht wurde zur Grimasse, als ein heißer Schmerz durch seinen Brustkorb zuckte.


  “Das ist nicht wahr, mein Sohn.” Die Stimme des Häuptlings war warm und mitfühlend. “In deinen Adern fließt das Blut der Shawnee, wie auch dein Herz den Shawnee gehört. Du bist so sicher ein Teil von uns, als wärst du in einer unserer Hütten geboren.” Er starrte in die Flammen. “Würde es dich überraschen, wenn ich dir verrate, dass ich in meinen Träumen die gleiche Vision hatte wie du?”


  Bestürzt schaute Wolf Heart zu ihm auf.


  “Ich weiß, was unserem Volk bevorsteht”, sagte Hunts-at-Night leise. “Und jetzt weißt du es auch.”


  “Aber was können wir tun, um es zu verhindern?” fragte Wolf Heart. Die schicksalsergebene Einstellung des Häuptlings schockierte ihn. “Es muss doch einen Weg geben. Wir müssen nachdenken … planen …”


  “Das alles werden wir tun.” Auf Hunts-at-Nights narbigem Gesicht tanzten die Schatten des Feuers. Sein Auge glühte. “Wir werden kämpfen, wie es von Kriegern erwartet wird. Am Ende werden wir verlieren, aber wir werden in Ehren untergehen. Nur das erbitten wir von Weshemoneto, und nur das erwartet er von uns.”


  “Die anderen … der Rat …” Wolf Heart versuchte wieder, sich aufzurichten, doch der Schmerz war unerträglich, und er ließ sich keuchend zurücksinken. “Wir müssen sie warnen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie alle vorbereitet sind.”


  Der Häuptling schüttelte den Kopf. “Was du gesehen hast, wird erst in vielen Jahren eintreffen. Willst du schon jetzt Angst und Kummer über unser Volk bringen? Ich für meinen Teil weigere mich, eine so grausame Wahl zu treffen.”


  Wolf Heart schloss die Augen und kämpfte gegen die Schmerzen an, die kaum noch zu ertragen waren. Er hörte die Menschen draußen lachen … Die Frauen bestellten singend die kleinen Felder, auf denen Mais und Kürbisse wuchsen, und die Kinder jauchzten ausgelassen, während sie spielten und einander um die Hütten jagten. Ihm wurde klar, dass Hunts-at-Night Recht hatte. Die Menschen durften nicht mit dieser verheerenden Vision konfrontiert werden, die vielleicht erst in vielen, vielen Jahren Wirklichkeit wurde. Vielleicht, so versuchte er sich zu trösten, vielleicht auch niemals.


  “Wenn die dunklen Zeiten hereinbrechen, wird unser Volk einen starken Kriegshäuptling brauchen”, sagte Hunts-at-Night. “Es ist ein Glück, dass du diese Vision hattest, kein Fluch. Setz dein Wissen weise ein, dann wirst du unser Volk auf den rechten Weg führen.”


  “Es gibt Zeiten … da habe ich selbst Mühe, dem rechten Weg zu folgen.” Wolf Heart spürte, wie ein blutroter Nebel seinen Blick verschleierte. Er konnte nicht mehr klar denken und hatte Mühe, bei Bewusstsein zu bleiben.


  “Du bist jung und lernst noch”, sagte der Häuptling. “Bleib nur dir selbst und deinem Volk treu. Wenn die dunklen Zeiten kommen, wirst du bereit sein.” Er stand auf. “Jetzt brauchst du Ruhe. Gib Körper und Geist Zeit, gesund zu werden. Wenn es dir wieder besser geht, reden wir weiter.”


  Wolf Heart wollte noch etwas sagen, aber seine Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Er sah nur verschwommen, wie der Häuptling sich abwandte und aus der Hütte verschwand, bevor der Nebel ihn einhüllte. Wie aus weiter Ferne hörte er Stimmen, das Geräusch leichter, eiliger Schritte, und dann beugte Clarissa sich über ihn. Ihre moosgrünen Augen waren so zärtlich wie eine Liebkosung, und das rote Haar glühte im Schein des Feuers warm auf. Ihre feste schmale Hand griff nach seiner, und sie verflocht ihre Finger mit seinen. Sie hob seine Hand hoch und drückte die Lippen auf die verschrammten Knöchel.


  “Es wird alles gut”, murmelte sie auf Englisch, und er spürte ihre Tränen auf seiner Haut. “Ruh dich aus. Wir kümmern uns um dich.”


  Seine Finger gaben den Druck ihrer Hand zurück. Dann schloss Wolf Heart die Augen und ließ sich von dem Nebel forttragen.


   



  Für Clarissa vergingen die Tage wie im Flug. Sein kräftiger Körper heilte rasch, aber Swan Feather erlaubte nicht, dass Wolf Heart ihre Hütte verließ, bevor er wieder ganz gesund war. Tagsüber saß er aufrecht gegen einen Stapel Felle gelehnt. Sein Oberkörper war mit Lederstreifen an einen aus Weidenruten geflochtenen Rahmen gebunden, um die gebrochenen Rippen ruhig zu stellen. Obwohl seine Blicke in dem beengten Raum wie die eines gefangenen Habichts unruhig hin und her schossen, sah er doch ein, dass das Heilen der Rippen Zeit brauchte. Und weil er diese Zeit so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, zwang er sich, stillzuhalten.


  Nachts lag er ungeduldig in der Dunkelheit der Hütte, zu ruhelos, um zu schlafen. Von ihrem Bett neben der schnarchenden Swan Feather konnte Clarissa all seine kleinen, unruhigen Bewegungen hören. Sein schwerer Atem klang wie der eines gefangenen Pumas, der in seinem Käfig rastlos hin und her läuft. Sie spürte seine innere Unrast, seine Sehnsucht, wieder am aktiven Leben teilzunehmen. Manchmal musste sie sich mit Gewalt zurückhalten, um nicht im Dunkeln zu ihm zu schleichen, die Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu schmiegen. Sie wollte ihn trösten in einer Sprache, die nur er und sie kannten und in der sie ganz für sich allein waren.


  Würde er sie willkommen heißen? Clarissa hatte keine Ahnung. Seit seiner Vision hatte Wolf Heart sich völlig in sich selbst zurückgezogen, und er weigerte sich, darüber zu sprechen. Clarissa hatte alles darangesetzt, hatte versucht, ihn zu erweichen und zu überzeugen, doch er hatte jedem Überredungsversuch widerstanden. Auch früher schon war er nicht leicht zu durchschauen gewesen, nun hatte er sich vollends in einer Festung des Schweigens verschanzt und sie ausgeschlossen. Clarissa fühlte sich verletzt, verärgert und allein.


  Schon lange war sie sich darüber klar, dass sie Wolf Heart liebte, mit der ganzen Kraft ihres jungen, hingebungsvollen Herzens. Sie liebte die geschmeidige Anmut seines bronzefarbenen Körpers und den schmalen Streifen weißer Haut, den das lederne Gurtband seines Lendenschurzes hinterlassen hatte. Sie liebte den Glanz seines schwarzen Haars, das in Wellen auf seine kraftvollen Schultern herabfiel, das plötzliche Aufblitzen in seinen kobaltblauen Augen, wenn er belustigt, verwirrt oder verärgert war. Sie liebte seinen Anblick, seinen Duft und seine Stimme. Aber selbst diese Liebe war nicht genug, um sie an die Welt der Shawnee zu binden, erst recht nicht, wenn Wolf Heart sie aus seinen Gedanken ausschloss wie einen unwillkommenen Gast.


  Erneut begann sie Pläne für ihre Flucht zu schmieden.


  Obwohl Swan Feather erwartete, dass Clarissa stets zur Hand war, verrichtete doch sie selbst den Löwenanteil der Pflege. Ihre knotigen Hände zerstießen die Kräuter mit dem Mahlstein, rührten daraus Heilsalben, die sie dann behutsam auf Wolf Hearts Wunden strich. Sie schlang die Lederriemen um seine Rippen, mit denen sie seinen Brustkorb fest an den Weidenrahmen band. Er unterwarf sich ihrer Pflege ohne Widerrede. Nur der Zorn in seinem Blick verriet Clarissa, wie sehr er es hasste, so hilflos zu sein.


  Während Swan Feather arbeitete, fungierte sie gleichzeitig als Lehrerin. Ihre Altfrauenstimme durchdrang das rauchige Dämmerlicht in der Hütte. Sie beschrieb jedes einzelne Kraut, erklärte, wie es gemischt und angewendet wurde. Clarissa hörte aufmerksam zu, froh über jede Ablenkung, die sie Wolf Hearts Nähe vergessen ließ. Mit jedem Tag lernte sie mehr von der Shawnee-Sprache und der Heilkunst der alten Indianerin. Es kam häufig vor, dass sie Swan Feathers Fragen im Voraus erahnte und die Antwort schon parat hatte. Wann durfte sie endlich selbst zur Anwendung bringen, was sie so eifrig erlernte? Als Clarissa Swan Feather diese Frage stellte, erhielt sie als Antwort nur ein Achselzucken.


  Mehr und mehr überließ Swan Feather ihr die Aufgabe, die Kräuter zu sammeln, die sie brauchte. Clarissa hatte gelernt, die frischen Triebe der Schafgarbe im Gras zu finden und Disteln samt Wurzel auszugraben, ohne sich dabei in die Finger zu stechen. Sie wusste, wo man die beste Weidenrinde fand und wann man das Immergrün pflücken musste, das den schattigen Boden unter den Fichten bedeckte.


  Sie genoss diese Ausflüge und die Freiheit, die sie ihr schenkten. Sie hatte sogar schon daran gedacht, bei einer solchen Gelegenheit einfach im Wald zu verschwinden und flussaufwärts nach Fort Pitt zu wandern. Doch die Risiken eines solchen Unternehmens waren einfach zu hoch. Um ihr Überleben zu sichern, brauchte sie zwei Dinge – ein Pferd und Proviant. Bisher hatte sie weder das eine noch das andere.


  Als sie an diesem Tag mit ihrem leeren Korb durchs Dorf wanderte, nickten die Leute ihr im Vorbeigehen zu und grüßten herüber. Die Kinder tollten furchtlos und lachend um sie herum, und selbst die Hunde, die anfangs bei ihrem Anblick gebellt und geknurrt hatten, hoben jetzt die Köpfe und wedelten mit dem Schwanz.


  White Moon, die Frau des Häuptlings, kam gerade aus der Ratshütte. Bei Clarissas Anblick breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht. “Ich wollte gerade zu dir kommen, um mit dir zu sprechen”, sagte sie. “Die jungen Frauen möchten dich gern in ihrer Mannschaft haben. Es geht um das Ballspiel vor dem Frühlingsbrottanz.”


  “Der Frühlingsbrottanz?” Clarissa blinzelte verdutzt. Im Geiste sah sie einen Haufen Shawnee um einen Brotlaib tanzen, der wie ein geschmückter Maibaum geformt war. Einfach absurd! Und unter einer Ballspiel-Frauenmannschaft konnte sie sich überhaupt nichts vorstellen.


  “Es macht viel Spaß”, versicherte White Moon. “Die Frauen spielen gegen die Männer, und die Verliererpartei muss das Holz für das große Freudenfeuer sammeln, das am nächsten Abend angezündet wird. Wir werden tanzen, singen und feiern … Überrascht dich das? Warum?”


  “Ich … weiß nicht …”, stotterte Clarissa und wurde rot. Verzweifelt suchte sie nach den richtigen Worten.


  “Du wusstest nicht, dass unser Volk sich gern vergnügt?” White Moon lachte. “Kokomthena, unsere Urmutter, hat Männer und Frauen geschaffen, damit sie das Leben auskosten und sich aneinander erfreuen. Wenn sie vom Mond herabblickt und sieht, dass wir feiern, tanzen und uns lieben, dann ist sie froh.”


  Clarissa schluckte. “Es ist nur so, dass ich euer Ballspiel nicht kenne”, sagte sie ausweichend. “Ich wüsste gar nicht, was ich machen soll. Das wäre sicher kein Vorteil für die Mannschaft.”


  Wieder lachte White Moon. “Wenn eine Frau so viel Mut zeigt wie du beim Spießrutenlauf, dann bewährt sie sich auch beim Ballspiel. Außerdem dauert es noch einen halben Mond bis dahin. Du hast also noch viel Zeit zum Lernen und Üben.”


  “Aber ich muss doch Swan Feather helfen”, platzte Clarissa heraus. Sie war froh, dass ihr diese Ausrede eingefallen war. “Sie braucht mich.”


  “Swan Feather wird dir freigeben, damit du für das Spiel üben kannst. Es wird ihr zur Ehre gereichen, wenn du spielst.” Lächelnd wandte White Moon sich zum Gehen. “Die Frauen treffen sich fast jeden Tag auf der Lichtung, wenn die Sonne über dieser hohen Kiefer dort steht. Alle werden sich freuen, wenn du kommst.”


  Bestürzt schaute Clarissa White Moons anmutiger Gestalt nach. Dort, wo sie herkam, gab eine Dame sich nicht mit Ballspielen ab, erst recht nicht, wenn es gegen eine Männermannschaft ging. Worauf hatte sie sich da eingelassen? Und wichtiger noch, wie konnte sie sich da nur wieder herauswinden?


  Missmutig schwang sie ihren Korb hin und her, während sie durch die Ausläufer des Dorfs in den Wald marschierte. Sie fand den Weg, der zu der großen Wiese führte, und genoss die Stille, die sie umgab. Der Wind wisperte in den jungen Blättern. Eine Drossel sang ihr Lied in einem Brombeergebüsch. Allmählich beruhigte Clarissa sich wieder.


  Weshalb regte sie sich eigentlich so auf? Sie hatte viel Schlimmeres durchgestanden als dieses dumme Ballspiel, bei dem es ja letztlich nur um die Ehre ging. Sie brauchte nur die Zähne zusammenzubeißen und durchzuhalten. Dann konnte sie sich zurückziehen und ihre Wunden lecken, während die Shawnee feierten und tanzten.


  Feierten und tanzten!


  Clarissa verhielt mitten im Schritt. Ihr Herz begann zu klopfen. Wieso hatte sie nicht gleich daran gedacht? Das bevorstehende Fest, wo jedermann nur an sein Vergnügen dachte, war der ideale Zeitpunkt für ihre Flucht!


  Während sie den Wiesenpfad hinuntereilte, schmiedete sie die wildesten Pläne. Für das Fest würden die Frauen sicher jede Menge Speisen vorbereiten. Es dürfte nicht allzu schwer sein, ein paar Maiskuchen und etwas Rehfleisch beiseite zu schaffen und in einer Büffelledertasche zu verstecken, die sie später abholen konnte. Was das Pferd betraf … Niemand würde sich darum reißen, während der Feier die Pferde zu bewachen. Mit etwas Glück konnte sie sich in den Pferch schleichen, ein Pferd auswählen und es leise und heimlich in den Wald führen. Bis die feiernden Indianer sie vermissten, war sie längst auf dem Heimweg nach Fort Pitt.


  Die Frau des Häuptlings hatte gesagt, dass es noch einen halben Mond dauerte. Unter zivilisierten Menschen bedeutete das zwei Wochen. Damit blieb ihr Zeit genug, um alles bestens vorzubereiten.


  Beim Anblick der sonnenbeschienenen Wiese vergaß sie zunächst einmal ihre Fluchtpläne. Wann immer sie hierher kam, war sie jedes Mal aufs Neue überwältigt von der sich dauernd verändernden Schönheit dieses Meeres aus Gras und Blumen. Die Wiese würde sie vermissen, wenn sie wieder in Baltimore war. Plötzlich spürte sie einen Kloß in der Kehle. Sie würde vieles vermissen.


  Vor allem Wolf Heart.


  Doch dies war nicht der rechte Augenblick, sentimental zu werden. In den kommenden Tagen brauchte sie einen klaren Kopf und ein freies Herz. Sonst war sie verloren.


  Nachdem ihr wieder eingefallen war, was Swan Feather ihr aufgetragen hatte, sammelte sie Kermesbeeren, Disteln, Wegerich und Sauerampfer. Am anderen Ende der Wiese war ein kleiner Teich, an dem Rohrkolben wuchsen. Clarissa beschloss, dass sie die auch ganz gut gebrauchen könnten, und machte sich auf, welche zu holen.


  Der Morgenwind spielte mit ihrem Haar. Es war ein so angenehmes Gefühl, dass sie in den Nacken langte und das Lederband löste, das ihre Locken zusammenhielt, so dass das Haar offen herunterfallen konnte. Rotschwingenamseln lärmten in den Binsen, die den Teich säumten. Mit ihren schrillen Pfiffen schimpften sie munter auf Clarissa ein, während sie sich daranmachte, die jungen Triebe der Rohrkolben mit ihrem scharfen kleinen Messer abzuschneiden.


  Als sie aufblickte, entdeckte sie noch etwas anderes, das am Ufer eines der Bäche wuchs, die den Teich speisten. Brunnenkresse! Sie liebte Brunnenkresse. Der würzige Geschmack ihrer Blätter wäre genau die richtige Frühjahrskur für Swan Feather, deren urwüchsige Energie in letzter Zeit ein wenig zu erlahmen schien.


  Clarissa ging um den Teich herum, wobei sie gut aufpasste, dass sie auf dem feuchten Boden nicht über eine Schlange stolperte. Sie konnte die Brunnenkresse noch immer sehen, doch das Bachufer war an dieser Seite von Dornen und Brennnesseln überwuchert. Es wäre besser – zumindest nicht so schmerzhaft –, sich ihm von der anderen Seite zu nähern.


  Ungeduldig, jedoch fest entschlossen, umrundete sie den Teich noch einmal. Inzwischen stand die Sonne hoch am Himmel, und Clarissa war ziemlich erhitzt, als sie sich an der Stelle hinkniete, wo der Bach in den Teich floss. Jetzt befand sich die Brunnenkresse auf der anderen Uferseite und damit außer Reichweite. Wenn sie sich über das stille, kristallklare Wasser beugte, könnte sie sie vielleicht erreichen …


  Clarissas Herzschlag setzte fast aus, als sie nach unten sah und ihr Spiegelbild auf der glatten Oberfläche erblickte.


  Seit dem Tag des Spießrutenlaufs hatte sie tunlichst vermieden, in irgendetwas zu schauen, das ihr Gesicht widerspiegeln könnte. Sie wollte nicht sehen, was ihre Fingerspitzen ihr verrieten – die langen Narben und die schief zusammengewachsene Nase. Nun schaute sie zum ersten Mal ihre veränderten Züge an.


  Scharf atmete sie ein, während sie auf das Wasser hinabblickte. Das Gesicht, das ihr daraus entgegensah, hatte nicht mehr die makellose Pfirsichhaut, an die sie sich erinnerte. Trotzdem waren diese Züge nicht annähernd so abstoßend, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ein interessantes Gesicht. Ein anziehendes Gesicht.


  Sie neigte den Kopf ein wenig zur Seite und bemerkte, dass die gebrochene Nase und die leicht schiefe Oberlippe ihrem Gesicht einen ausgesprochen sinnlichen Ausdruck verliehen, den es vorher nicht gehabt hatte. Durch die vernarbte Haut über ihrer linken Augenbraue bekamen ihre Augen einen fragenden Ausdruck. Und was die Narbe an ihrem Kinn betraf, die sie sich so besonders hässlich vorgestellt hatte, war es kaum mehr als ein Schatten, fast wie ein verlängertes Grübchen.


  Du wirst ein neues Gesicht haben – das Gesicht der Tapferkeit.


  Wolf Hearts Worte klangen ihr noch in den Ohren. Sie blies auf die Wasseroberfläche, und ihr Spiegelbild zerrann in winzige Wellen. Wie viel Mut wirklich hinter ihrem neuen, faszinierenden Gesicht steckte, musste sich noch erweisen. Für den Augenblick jedenfalls hatte sie Besseres zu tun, als hier müßig herumzusitzen und ihr Spiegelbild zu bewundern!


  Sie streckte sich so weit sie eben konnte, packte eine Hand voll Brunnenkresse aus dem nassen grünen Büschel an der Bachmündung, riss es los und warf es in ihren Korb. Als sie etwas davon kostete, brannte ihr der frische, pfeffrige Geschmack leicht auf der Zunge. Swan Feather würde es mögen, dessen war sie sich gewiss. Und vielleicht auch Wolf Heart.


  Wolf Heart.


  Wenn sie daran dachte, wie er jetzt mit finsterem Blick in der dunklen Hütte saß und sich zu Tode langweilte, zog sich ihr Herz zusammen. In der Welt, aus der sie kam, hätte sie ihm vielleicht Bücher zum Lesen gebracht. Oder sie hätte ein Schachbrett genommen und ihn zu einem Spiel ermuntert. Sie hätte ihm auch etwas auf dem Klavier vorspielen können, was sie wirklich gut, wenn nicht sogar brillant konnte. Vielleicht hätte sie auch Freunde eingeladen, damit er mit ihnen über Philosophie oder Mathematik diskutieren konnte. Hier in dieser wilden Einöde dagegen gab es nichts, womit er seinen Geist hätte zerstreuen können. Wolf Heart vergeudete sein Leben hier unter den Shawnee, doch das war sein Problem. Er hatte es ja so gewollt.


  Sie selbst würde sich anders entscheiden.


  Als sie den Rand der Wiese erreicht hatte, füllte sie den noch halb leeren Korb mit frischem grünen Gras. Es könnte von Vorteil sein, sich mit den Pferden ein wenig anzufreunden. Wenn sie sie kannten und bei ihrem Anblick Futter erwarteten, würden sie nicht unruhig werden, wenn sie kam, um eins von ihnen wegzuführen.


  Mit energischen Schritten machte sie sich auf den Rückweg zum Dorf. Zwei Krieger, die sich damit beschäftigten, Ulmenrinde für ein Kanu zu rollen, begrüßten sie mit einem freundlichen Grinsen. Aus dem Eingang einer Hütte lächelte sie ein kleines, dunkelhäutiges Mädchen schüchtern an und drückte seine Puppe fest an die Brust. Die Welt der Shawnee ist durchaus nicht übel, musste Clarissa zugeben, doch es war nicht die ihre. All das würde sie bald hinter sich lassen.


  Sie schluckte nervös, als sie sich der Lichtung näherte, wo die Pferde standen. Eines fernen Tages würde all dies nur noch ein Traum sein … der Fluss, der Wald, das Dorf und seine Bewohner, Swan Feather und White Moon, Cat Follower und der vom Kampf gezeichnete Hunts-at-Night. Die Frauen und Kinder. Und Wolf Heart.


  Es gab Clarissa einen leisen Stich, als sie die ganze Wahrheit erkannte.


  Wenn sie die Welt der Shawnee verließ, würde es für immer sein. Es würde keine Briefe geben, keine Besuche. Für die Menschen hier würde ihr Verschwinden so endgültig sein, als wäre sie gestorben.


  Auch ihre eigene Erinnerung würde verblassen, das wusste sie. In den langen Jahren, die vor ihr lagen – Jahre, in denen sie sich den Prüfungen des Lebens stellen musste –, würden die Gesichter, die sie jetzt so klar vor sich sah, verblassen und allmählich verschwinden.


  Sie alle wären für sie verloren.


   



  Wolf Heart lehnte seinen schmerzenden Oberkörper gegen den Weidenrahmen und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen. Er war allein in dem rauchigen Dämmerlicht der Hütte. Swan Feather war hinausgeschlurft, um sich um ihr Maisfeld zu kümmern, und Clarissa hatte mal wieder etwas zu besorgen. Niemand war um ihn herum oder bemühte sich gar, ihn aufzumuntern. Wenigstens jetzt konnte er sich so geben, wie ihm zu Mute war.


  Der Schweiß lief ihm aus den Achselhöhlen an den Seiten herab. Seit seinem Aufbruch zur Visionssuche hatte er nicht mehr gebadet, und er roch wie ein weißer Mann. Der Moschusgeruch, den er schon immer gehasst hatte, war der Grund gewesen, weshalb er täglich geschwommen war. Jetzt haftete dieser Geruch an seiner ungewaschenen Haut und vergiftete die schale Luft um ihn herum. Er fühlte sich schmutzig und wund … einfach abscheulich.


  In diesem Augenblick erschien Clarissa im Hütteneingang.


  “Wie fühlst du dich?” Sie sprach noch immer Englisch mit ihm, wenn sie allein waren. Mittlerweile waren seine eigenen Sprachkenntnisse wieder so aufgefrischt, dass er Worte und Redewendungen benutzte, die er seit seiner Kindheit nicht mehr gehört hatte.


  “Wie soll ich mich schon fühlen”, gab er abweisend zurück und amüsierte sich im Stillen über ihre beleidigte Reaktion.


  “Ich wollte nur höflich sein. Deswegen brauchst du mich nicht so anzuschimpfen.” Sie stellte ihren Kräuterkorb ab und wischte sich mit der Hand die Grashalme vom Kleid. Wolf Heart fragte sich, weshalb sie sich die Mühe machte, das Ding war ohnehin nur noch ein zerlumpter Fetzen. Außerdem, wieso waren vorne Grashalme und hinten keine? Was hatte das nun wieder zu bedeuten?


  “Hast du Hunger?” Sie beugte sich über ihren Kräuterkorb und inspizierte den Inhalt. Ein schmaler Sonnenstrahl, der durch das Rindendach hereinfiel, ließ ihr Haar aufleuchten. Wolf Heart beobachtete die raschen, geschickten Bewegungen ihrer Hände. Plötzlich verspürte er das Bedürfnis, nach diesen Händen zu greifen und die spröde Haut ihrer aufgesprungenen Knöchel an die Wange zu drücken.


  Diese letzten Tage und Nächte in der Hütte waren die reinste Qual gewesen. Er hatte sie gesehen, bei Nacht ihren leisen Atem gehört und ihren weiblichen Duft gerochen, wenn sie auf dem engen Raum in seine Nähe kam. Doch seine Vision riet ihm zur Vorsicht. Er wusste, dass er und Clarissa einander nur Kummer und Sorgen bringen würden. Allerdings änderte dieses Wissen nichts daran, dass er sich nach ihr verzehrte.


  Nachts lag er wach in der Dunkelheit, und der fiebrige Schmerz in seinen Lenden erinnerte ihn daran, wie er sie in den Armen gehalten hatte. Tagsüber folgte sein hungriger Blick ihr durch die Hütte, verweilte auf dem anmutigen Schwung ihrer Hüften und auf dem fadenscheinigen Mieder, durch das sich die Knospen ihrer Brüste deutlich abmalten. Nur seine Verletzungen und Swan Feathers beständige Gegenwart hielten ihn davon ab, nach Clarissa zu greifen und sie an sich zu ziehen. Dann würden sie mit ihren Armen und Lippen die Kluft überbrücken, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.


  Doch wenn er ehrlich zu sich war, war es nicht nur sein geschundener Körper und die Anwesenheit von Swan Feather, die ihn sein Verlangen zügeln ließen. Es war auch die Angst, dass sie ihn abweisen könnte.


  “Ich habe dich gefragt, ob du Hunger hast”, sagte sie leise und mit gepresster Stimme, während sie neben dem Korb kniete. Ihre grünen Augen mit den Sonnenpünktchen darin waren auf gleicher Höhe mit seinen.


  “Swan Feather hat mir etwas gegeben, bevor sie ging.” Wolf Heart spürte die Spannung zwischen ihnen. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm, wie die kurze Zeit vor Ausbruch eines Sommergewitters. “Du musst nicht bleiben, Clarissa”, fügte er sanft hinzu.


  “Hat Swan Feather deine Umschläge gewechselt?” Mit zitternden Fingern sortierte sie die Kräuter und breitete sie auf dem festgestampften Lehmboden aus.


  “Die Umschläge können warten.” Den schmerzhaften Druck des Weidenrahmens im Rücken, saß er auf seinem Lager und musterte sie. Die Bewegungen ihrer Hände waren langsamer geworden. Als sie den Kopf hob, um ihn anzuschauen, sah er ihr gerötetes Gesicht. Wie bezaubernd, dachte er.


  “Ich könnte die Umschläge wechseln”, bot sie spontan an. “Ich habe gesehen, wie Swan Feather es macht, und weiß genau, was sie dazu braucht. Komm, lass mich …”


  Sie streckte die Hände nach seinen Verbänden aus, doch er hielt sie mit einem scharfen Blick zurück. Zu jeder anderen Zeit hätte er ihre Berührung begrüßt, aber die Vorstellung, dass sein unangenehmer Geruch sie anwidern könnte, war mehr, als er ertragen konnte.


  “Was ist los?” Ihre grünen Augen flammten. “Hältst du mich für unfähig? Am liebsten würde ich dich ans Bett fesseln und dir dann beweisen, dass ich es kann, Seth Johnson!”


  Sie hatte ihn bei seinem christlichen Namen genannt, um ihn zu ärgern, und das war ihr auch gelungen. “Dann sieh bloß zu, dass du eine Hand frei behältst, um dir die Nase zuzuhalten”, knurrte er. “Du wirst sie brauchen.”


  Prüfend sah sie ihn an, während sie vor ihm hockte, und plötzlich biss sie sich auf die Lippen, um nicht loszulachen. “Bei Gott, du riechst wirklich wie ein Schafstall im August. Das müssen wir ändern.”


  Sie richtete sich auf und begann in Swan Feathers Vorrat an Schüsseln, Kürbisflaschen und alten Lederlappen herumzusuchen. “Was hast du vor?” fragte er, plötzlich verunsichert.


  Ihre zerzausten Locken flogen, als sie den Kopf wandte und ihn über die Schulter ansah. “Du brauchst ein Bad”, verkündete sie, und ihre Augen blitzten vor Entschlossenheit und Schabernack. “Du sollst eins bekommen.”


  11. Kapitel


   



  Welcher Teufel hatte sie bloß geritten?


  Ungläubig schüttelte Clarissa den Kopf, während sie einen erhitzten Stein in eine große Kürbisschüssel warf, um das Wasser darin anzuwärmen. Wolf Heart ein Bad anzubieten war wohl das Letzte, was sie beabsichtigt hatte, als sie die Hütte betrat und ihn allein vorfand. Aber sein Benehmen und seine Worte hatten sie herausgefordert und sie an ihrem empfindlichsten Nerv getroffen. Sie war in ihre eigene Falle getappt, und nun kam sie nicht mehr heraus.


  Schweigend und finster sah Wolf Heart zu, wie sie einen Lederlappen heraussuchte, der an der Innenseite aufgeraut war und sich damit gut als Badeschwamm eignete. Einen verwundeten Bären abzuschrubben wäre einfacher, dachte sie bei sich. Obwohl als Weißer geboren, gab es Augenblicke, in denen Wolf Heart gefährlicher zu sein schien als der wildeste Eingeborene. Dies war ein solcher Augenblick.


  “Du wirst mir dankbar sein, wenn es vorbei ist.” Mit der schweren Schüssel in den Händen näherte sie sich ihm. “Ich hoffe, du bist vernünftig genug, dich nicht zu wehren. Es würde deinen gebrochenen Rippen ganz gewiss nicht gut tun.”


  Ohne sich zu rühren, sah er sie nur stumm und finster an. Er war schließlich kein Narr. “Du brauchst das nicht zu tun”, knurrte er.


  “Ach nein?” Clarissa kniete sich neben ihn, tauchte den Lappen in die Schüssel und wartete einen Augenblick, damit er sich mit Wasser voll sog. “Und was, bitte schön, bliebe mir als Alternative? Mir den ganzen Tag dein Gebrumm anzuhören, weil du dich so schmutzig fühlst und dich selbst nicht ausstehen kannst? Nacht für Nacht deinen Duft zu ertragen, bis du gesund bist und in deine eigene Hütte zurückkannst? Nein, danke.”


  Sie wrang den Lappen aus und begann mit seinem Gesicht. Durch das angenehm warme Wasser auf der Haut entspannte er sich merklich. Er schloss die Augen, als sie seine Stirn zu waschen begann. Behutsam fuhr sie mit dem Lappen über die Konturen seiner markanten Wangenknochen. Seine Wimpern wirkten auf der goldenen Haut wie die Schwingen eines Raben.


  Clarissa zwang sich, ihre Gefühle im Zaum zu halten und sich ganz auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, doch seine Nähe brachte ihr inneres Gleichgewicht gefährlich ins Wanken. Sie merkte, dass ihr Herz schneller schlug, und spürte das warme, seltsam erregende Gefühl tief in ihrem Körper. Vielleicht sollte sie etwas sagen, über das Wetter plaudern oder über das bevorstehende Ballspiel … irgendetwas. Aber ihr fiel einfach nichts ein.


  Eine plötzliche Entdeckung rettete sie. Ihre Hand erstarrte. Sie beugte sich vor und nahm verwundert sein Kinn näher in Augenschein.


  Er öffnete die Augen. “Was ist los?” fragte er mürrisch.


  “Du hast ja … Bartstoppeln!” stieß sie überrascht hervor und bestaunte die kleinen schwarzen Haare.


  “Natürlich, was denn sonst?”


  “Aber ich habe nie gesehen …” Sie suchte nach Worten und wusste, dass es sich albern anhören würde. “Ich habe noch nie gesehen, dass du dich rasiert hast.”


  “Habe ich auch nicht”, gab er gelassen zurück. “Die meisten Shawnee-Männer haben keine Gesichtshaare. Die paar, bei denen etwas wächst …” Er streifte sie mit einem scharfen Blick. “Sie lassen sie sich ausreißen.”


  “Und du?” Verblüfft sah sie ihn an.


  “Vor Jahren, als mein Bart zu wachsen begann, hat meine Shawnee-Mutter angefangen ihn auszuzupfen, Haar für Haar. Sie wollte, dass ich wie alle anderen Männer ihres Volks aussah. Am Anfang habe ich mich gewehrt wie ein junger Bär, aber mit der Zeit habe ich mich daran gewöhnt.”


  “Und wer tut es jetzt für dich?”


  “Die Kinder im Dorf haben scharfe Augen und geschickte kleine Hände. Wenn die Stoppeln lang genug sind, um ausgezupft zu werden, dann tun sie das für mich und amüsieren sich dabei hervorragend auf meine Kosten.”


  “Und das alles, damit du wie ein Shawnee aussiehst?” empörte sich Clarissa. “Du meine Güte, tut das denn nicht weh?”


  Missmutig beäugte er sie, als wäre sie ein begriffsstutziges Kind, das zu viele Fragen stellte. “Wie ich schon sagte, ich habe mich daran gewöhnt. Und ja, ich tue es, um wie ein Shawnee auszusehen. Um ein Shawnee zu sein.”


  Am liebsten hätte Clarissa ihm den nassen Lederlappen mitten ins Gesicht geworfen und wäre aus der Hütte gestürmt. Dass ein Mann so weit gehen würde und dabei auch noch sein eigenes Volk verriet, war für sie unbegreiflich. Sie konnte dem Himmel nur danken, dass sie ihre Flucht plante. Je eher sie diesen verrückten Mann und den Haufen Wilder, den er als sein Volk adoptiert hatte, verließ, desto besser.


  Energisch tauchte sie den Lederlappen ins warme Wasser, hob ihn wieder hoch und wrang ihn aus. “Beug dich vor, wenn du kannst. Dann schrubbe ich dir den Rücken ab”, sagte sie.


  Vorsichtig löste sie die Lederriemen, die ihn an den Weidenrahmen banden, damit sie an seinen muskulösen Rücken herankam. Als Clarissa ihn berührte, überlief sein Rückgrat ein leises Beben.


  Entschlossen wappnete sie sich gegen seine Nähe und fuhr mit dem Lappen weiter am Rücken hinab bis zu der kleinen Delle im Kreuz und dann noch tiefer zu den daumengroßen Grübchen über seinem Gesäß. “Sag, wenn ich dir wehtue”, murmelte sie mit belegter Stimme.


  Seine einzige Antwort war ein leises, kaum hörbares Stöhnen.


  Clarissas Gedanken verschwammen, während sie das Leder langsam über seine samtige Haut kreisen ließ. Der feuchte, moschusartige Duft löste einen Sturm der Gefühle in ihr aus. Ihre Brust drückte sich an seinen Nacken, wo sie sich über seine Schulter lehnte, und seine Nähe entzündete kleine Flämmchen in ihrem Innern. Es war ein so köstliches Gefühl, dass sie es nicht über sich brachte, von ihm abzurücken. Sie schloss die Augen.


  Als sie – ganz aus Versehen – mit den Knöcheln über das Lederband fuhr, das seinen Lendenschurz hielt, zuckte sie erschrocken zusammen, und der Bann war gebrochen. Sie hielt in der Bewegung inne, die Augen weit geöffnet und mühsam nach Luft ringend. Wolf Heart war zu nah, seine männliche Ausstrahlung zu bedrohlich für ihr seelisches Gleichgewicht. Er bewirkte, dass ihr eigenes Verlangen sie unwiderstehlich zu einem Abgrund zog, der sie verschlingen würde, wenn sie nicht rechtzeitig zurücktrat.


  Wollte sie das … den Abgrund? Die rückhaltlose Hingabe, die ihre Jungfräulichkeit für immer beenden würde? Sie brauchte nur ihrer Hand zu erlauben, weiterzumachen, sich noch tiefer hinunterzuwagen. Und wenn es nicht heute geschah, dann morgen oder übermorgen. So viel war ihr klar.


  “Das … reicht. Der Rücken ist fertig”, murmelte sie, richtete sich auf und ließ den Lappen ins Wasser fallen. Ihr Blick irrte von ihren Händen zu Boden und von dort zum Eingang. Sie war noch nie schüchtern gewesen, doch in diesem Augenblick konnte sie ihm nicht ins Gesicht sehen. Ihre Augen würden ihm alles verraten. “Lehn dich zurück.” Sie reihte die Worte aneinander wie Perlen auf einer Schnur. “Jetzt sind die Schultern dran und dann die Arme. Wenn ich damit fertig bin, werde ich deine Umschläge wechseln, es sei denn, du traust es mir nicht zu.”


  “Clarissa!” Er fasste sie am Handgelenk und drehte sie so, dass sie ihn ansehen musste. “Du kannst mit diesem Spiel aufhören”, sagte er mit belegter Stimme. “Wir wissen beide, wohin es führen wird. Die Frage ist nur, wie weit werden wir kommen, bis ich eine Ohrfeige kriege und du hinausstolzierst?”


  “Wie kannst du es wagen!” Clarissa wollte sich empört losreißen, doch sein Griff war zu fest. Sie stand halb über ihn gebeugt, und ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. “Ich wollte dir einen Gefallen tun”, fauchte sie. “Ein simpler Akt christlicher Nächstenliebe. Wenn du das jetzt so auslegst, als ob …”


  Er küsste sie. Die freie Hand legte er hinter ihren Kopf und zog ihn zu sich herab. Seine Lippen waren fordernd und hart. Sein unverhülltes Verlangen mischte sich mit ihrem. Ihre Finger schienen sich wie von selbst in sein Haar zu wühlen, und ihr Mund wurde weich unter seinen harten Lippen und öffnete sich willig.


  “Du schamlose kleine Verführerin”, murmelte er. “Dieses ganze Getue mit der feinen Dame … dies ist es, was du bist, Clarissa. Wer du bist!”


  Er küsste sie wieder. Es war ein wilder, fast schmerzhafter Kuss, der wie ein Feuer durch ihren Körper brauste – durch jede einzelne Ader. Mit ihrer freien Hand strich sie fiebrig über seine Brust und berührte kühn seinen Nabel. Dann wagte sie sich noch tiefer vor und erforschte die Region, die sie mehr als alles andere interessierte …


  Clarissa fuhr abrupt zurück. Ihr Herz klopfte, als wollte es ihr aus der Brust springen.


  “Ich will dir nicht wehtun, Clarissa.” Er zog sie wieder in die Arme. “Nicht um alles in der Welt möchte ich dir jemals wehtun.”


  “Ich … ich weiß.” Sie machte sich so heftig von ihm los, dass sie fast rückwärts gefallen wäre. “Das ist es nicht. Das ist es überhaupt nicht!”


  “Was ist es dann?” Seine Augen glitzerten amüsiert und wurden kalt, als er sich an den Weidenrahmen zurücklehnte. “Hat deine prüde Seite am Ende doch gesiegt? Oder kannst du nur einfach den Gedanken nicht verkraften, von einem schmutzigen Wilden berührt zu werden?”


  “Oh …” Wütend und enttäuscht starrte Clarissa ihn an. Wie sollte sie ihm erklären, weshalb sie zurückgeschreckt war? Wie sollte sie Wolf Heart beibringen, dass die Liebe zu ihm sie an diesem Ort festnageln würde? Dass sie dann jeden Gedanken an Flucht aufgeben müsste. Es war einfach unmöglich.


  “Ich hoffe, du erwartest keine Entschuldigung”, sagte er mit unbewegter Stimme. “Wenn ja, dann wirst du sehr lange warten müssen. Ich bin kein Gentleman, Clarissa. Und du bist trotz all deiner aufgeblasenen Allüren keine Dame.”


  Wenn er beabsichtigt hatte, sie mit seinen Worten zu treffen, dann war es ihm auf ganzer Linie gelungen. “Du!” Sie zahlte es ihm mit gleicher Münze zurück. “Du bist der arroganteste, selbstgefälligste, niederträchtigste …”


  Sie konnte den Satz nicht beenden, weil ihr die Tränen kamen. Stattdessen drehte sie sich nur noch auf dem Absatz um und floh blindlings aus der Hütte, wobei sie die Kürbisschüssel umstieß und beinahe mit Swan Feather zusammengeprallt wäre, die gerade nach Haus kam. Die alte Frau musterte sie besorgt, als sie ihr im letzten Moment auswich. Clarissa wusste, dass es zumindest ein Gebot der Höflichkeit gewesen wäre, stehen zu bleiben und eine Erklärung abzugeben. Aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie war nicht sicher, ob sie ein Wort herausbringen würde. Sie konnte nur hoffen, dass Swan Feather sie auch so verstehen und ihr vergeben würde.


  Durch einen Tränenschleier sah Clarissa den Wald vor sich, dessen schattige Tiefen ihr Zuflucht boten. Ohne zu überlegen, lief sie den Wiesenweg entlang. Sie rannte so lange, bis ihr alles wehtat und sie nicht mehr konnte. Als ihr Fuß an einer Baumwurzel hängen blieb, fiel sie der Länge nach hin.


  Sie landete hart, doch die dicke Schicht verrottender Blätter dämpfte ihren Sturz ein wenig. Mit dem Gesicht nach unten lag sie auf dem feuchten Waldboden, zu erschöpft, um aufzustehen, und zu beschämt, um heimzugehen … wo immer ihr Heim auch war. Nichts in ihrem Leben war mehr sicher oder beständigund am wenigsten die Frage, wer sie war und wohin sie gehörte.


   



  Wolf Heart sah Swan Feather im Dämmerlicht der Hütte an. Er brauchte nicht zu erklären, was zwischen ihm und Clarissa vorgefallen war. Die alte Frau hatte ihre erhitzten Gesichter gesehen und wusste Bescheid.


  Er sprach höflich und formell und wählte seine Worte mit großer Sorgfalt. “Meine Wunden heilen rasch. Du hast gut für mich gesorgt, Freundin meiner Mutter, und ich bin dir dankbar dafür. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, da ich in meine eigene Hütte zurückkehren muss.”


  “Du weißt, du bist hier immer willkommen.” Auch Swan Feather suchte ihre Worte vorsichtig aus und gab ihm damit die Möglichkeit, sein Gesicht zu wahren. “Vielleicht möchtest du nun wieder allein schlafen, ohne vom Schnarchen einer alten Frau gestört zu werden.”


  “Ich habe hier sehr gut geschlafen, dir aber viel Mühe gemacht. Du musst dich jetzt ausruhen.” Er betrachtete sie forschend. Um ihre Augen lagen in letzter Zeit dunkle Schatten.


  “Dann schlaf nun wieder in deiner eigenen Hütte”, erwiderte Swan Feather scheinbar gleichmütig. “Du musst mir allerdings erlauben, dir Essen zu bringen und deine Verbände zu wechseln, es sei denn …” Sie ließ die Worte im Raum stehen und schaute sinnend ins Feuer. Dann fuhr sie fort, als hätte sie den Satz gar nicht unterbrochen: “… du möchtest, dass sie es tut. Sie hat gut gelernt und ist sehr wohl fähig, sich um deine Bedürfnisse zu kümmern.”


  Das war der Moment. Sein Herz begann schneller zu klopfen. Hinter der gelassenen Fassade war Wolf Heart so verunsichert wie ein halbwüchsiger Junge. Swan Feathers Worte hatten ihm den Weg geebnet, um sie zu bitten, ihm Clarissa zur Frau zu geben. Er brauchte nur den nächsten Schritt zu tun.


  Er suchte nach Worten, um ihr seine Gefühle zu erklären, doch bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: “Du hast dem Rat versprochen, eine Shawnee zur Frau zu nehmen. Vor einiger Zeit sagte ich dir, ich glaubte nicht, dass diese Fremde je eine Shawnee werden könnte. Aber seitdem hat sie sich viele Male bewährt. Sie ist stark und mutig und fürchtet sich nicht vor harter Arbeit. Sie ist in jeder Hinsicht würdig, eine Shawnee zu sein.”


  “Würdig ja”, räumte Wolf Heart ein. “Aber ist sie auch willig? Sie hat weder den Wunsch, eine Shawnee zu werden, noch meine Frau. Das hat sie mir selbst gesagt.”


  “Natürlich hat sie das.” Ein wehmütiges Lächeln flog über Swan Feathers Gesicht. “Ich habe damals meinem Mann genau das Gleiche erklärt … dass ich nicht bereit wäre, mit einem Kispoko-Krieger bei seinem Stamm zu leben. Doch selbst als ich diese Worte sprach, sehnte mein Herz sich bereits nach ihm.”


  “Du warst zumindest eine Shawnee”, wandte Wolf Heart ein. Trotzdem taten ihre Worte ihm gut. “Das machte die Sache einfacher.”


  “Zugegeben. Aber ich weiß, dass das Mädchen dich liebt. An dem Tag, als sie dich so schwer verletzt herbrachten, ist sie nicht von deiner Seite gewichen. Ich weiß, wie sie dich ansieht, wenn sie sich unbeobachtet fühlt. Ich habe die Zärtlichkeit in ihren Augen gesehen.”


  “Und ich habe die Schärfe ihrer Krallen gespürt.”


  “Hättest du lieber eine Frau ohne Temperament, ohne Feuer?”


  Wolf Heart versuchte, eine bequemere Lage zu finden. Er dachte daran, wie Clarissas Widerstand in seinen Armen dahingeschmolzen war … Und dann an die Verachtung in ihren Augen, als sie sich von ihm losgemacht hatte.


  “Genug davon”, murrte er. “Wir drehen uns im Kreise.” Er ging in die Hocke und richtete sich dann mühsam auf. Mit zittrigen Beinen wandte er sich zur Tür und winkte ungeduldig ab, als Swan Feather ihm helfen wollte.


  “Es ist zu früh”, mahnte sie. “Du solltest wirklich noch ein paar Tage bleiben.”


  “Ich bin schon zu lange geblieben, Freundin meiner Mutter. Ein Mann sollte in seiner eigenen Hütte schlafen.” Er kämpfte gegen den Schmerz an, der wie Feuer durch seinen Oberkörper schoss. Der Stolz und seine Ehre als Krieger verlangten, dass er aus eigener Kraft nach Haus ging und seiner Umwelt ein gleichmütiges Gesicht zeigte. Dazu würde er all seine Kraft brauchen.


  “Ich mache dir ein Feuer und bringe dir Essen!” rief Swan Feather ihm nach, als er sich in dem niedrigen Eingang bückte.


  “Wenn meine Rippen geheilt sind, werde ich einen Rehbock nur für dich allein schießen und zerlegen”, versprach er. Sein Kiefer spannte sich bei jeder Bewegung.


  “Und ich werde dir aus dem Leder ein schönes Paar Beinlinge machen!” Swan Feather musste immer das letzte Wort haben. “Sie werden rechtzeitig zu deiner Hochzeit fertig sein.”


  Wolf Heart durchquerte das Dorf und grüßte jeden, der ihm begegnete, als wäre nichts geschehen. Erst als er in der Abgeschiedenheit seiner eigenen Hütte angekommen war, ließ er sich zu Boden sinken und gestattete sich ein tief empfundenes Stöhnen.


  So klein sie auch war, wirkte seine Junggesellenhütte im Vergleich zu Swan Feathers überfüllter Behausung groß und geräumig. Seine Besitztümer waren noch alle am alten Platz. Die Muskete mit ihrem langen Lauf lehnte senkrecht an der Wand. Bogen und Köcher lagen noch dort, wo er sie in aller Eile abgelegt hatte. Auch das zerwühlte Bett und die lang verloschene Feuerstelle waren unverändert. Wie still es hier in seiner Hütte war. Und wie kalt und einsam würden die Nächte sein, wenn Clarissas Atem die Dunkelheit nicht mehr erwärmte.


   



  Mit dem Lederball in den Händen rannte Clarissa über den schlüpfrigen Rasen. Sie täuschte nach links an und wich dann nach rechts aus, doch sie war nicht schnell genug. Drei sehnige braune Körper prallten mit ihr zusammen und brachten sie aus dem Gleichgewicht. Als sie zu Boden ging, verlor sie den Ball, der von anderen Händen geschnappt und in die entgegengesetzte Richtung geworfen wurde, verfolgt von den schreienden, johlenden Spielerinnen.


  Einen Augenblick lang blieb sie auf dem niedergetrampelten Gras liegen. Sie fühlte sich völlig zerschlagen. Jeder Knochen und Muskel im Leibe tat ihr weh. Dieser derbe Shawnee-Sport war fast so brutal wie der Spießrutenlauf, und dabei war das heutige Gefecht nur ein Übungsspiel zwischen zwei Frauenmannschaften. Wie würde es erst sein, wenn sie morgen gegen die Männer antraten?


  Die Frauen, von denen die meisten nichts außer einem knappen Lederkleid trugen, kreischten begeistert, als der Ball am anderen Ende des Spielfelds durch die beiden Torpfosten flog. An dem Spiel durfte jede erwachsene Frau teilnehmen, die es sich zutraute, vom drahtigen jungen Mädchen bis hin zum hinkenden, grauhaarigen Hutzelweib. Clarissa, die darauf bestanden hatte, völlig angezogen mitzuspielen, war darüber aufgeklärt worden, dass sie bei dem Spiel Swan Feather vertrat, deren arthritische Knochen nicht mehr mithalten konnten. Ihre Teilnahme an dem Spiel würde der Alten zur Ehre gereichen.


  Sie beeilte sich, auf die Füße zu kommen, als der Pulk der Spielerinnen in ihre Richtung zurücklief. Abgesehen von ihrer Zeit in der Mondhütte hatte sie jeden Nachmittag mit der Mannschaft geübt. Dabei hatte sie erfahren, dass die Frauen den Ball mit den Händen übers Spielfeld tragen durften. Die Männer dagegen konnten ihn nur ins Tor schlagen oder treten. Ansonsten schien es überhaupt keine Regeln zu geben. Man durfte den Gegner prügeln, ihm ein Bein stellen, auf ihn trampeln, wenn er am Boden lag, oder ihm auf alle mögliche Art übel mitspielen. So etwas wurde nicht bestraft, sondern sogar frank und frei bejubelt. Umso besser, dachte Clarissa. Je chaotischer das Spiel, desto besser ihre Fluchtchancen.


  Als sie sich wieder unter die Spieler mischte, erblickte sie eine große, vertraute Gestalt auf der anderen Seite des Spielfelds, vertieft in ein Gespräch mit Hunts-at-Night. Wolf Heart war fast wieder gesund. Er bewegte sich frei im Dorf und brauchte auch keine Hilfe mehr beim Feuermachen oder Essen. Alle wussten jedoch, dass er diesmal nicht am Ballspiel teilnehmen würde. Es wäre eine zu große Gefahr für seine kaum verheilten Rippen.


  Clarissa verdrängte den Gedanken an seine störende Gegenwart und stürzte sich wieder in das Gewühl kreischender, kämpfender Frauen. Der Ball war den schweißfeuchten Händen einer Spielerin entglitten und flog durch die Luft. Clarissa stürzte sich auf ihn. Sie spürte, wie ihre ausgestreckten Hände ihn erwischten, und krallte die Fingernägel in das nasse Leder. Im nächsten Augenblick hatte sie sich freigelaufen und jagte über den Rasen in Richtung des gegnerischen Tors.


  Was ihr an Gewicht und Stärke fehlte, machte sie an Geschwindigkeit wieder wett. Ihre langen Beine schnellten vorwärts und legten immer mehr Abstand zwischen sie und die johlenden Verfolgerinnen. Ein Hochgefühl erfasste sie und brach mit einem wilden, jubelnden Schrei aus ihr heraus.


  Direkt vor sich sah sie die zwei Torpfosten. Die Augen darauf geheftet, bog sie den Arm zum Wurf zurück. Sie war so auf ihr Ziel konzentriert, dass sie die beiden schlanken Gestalten übersah, die von der Seite auf sie zu rannten. Erst als sie ihre fliegenden Röcke packten, bemerkte sie die zwei Mädchen, die sie bei ihrem ersten Aufenthalt in der Mondhütte kennen gelernt hatte. Doch da war es schon zu spät. Der Ruck an ihrem Kleid brachte sie aus dem Gleichgewicht und ließ sie stolpern. Getragen von ihrem eigenen Schwung, landete sie mit dem Gesicht nach unten im Gras.


  Der Ball fiel aus ihren Händen. Eins der Mädchen schnappte ihn, und beide rannten kreischend in entgegengesetzter Richtung davon. Halb betäubt von dem Aufprall kam Clarissa taumelnd auf die Knie. Sterne tanzten vor ihren Augen, und sie blinzelte sie fort. Ihre Wangen brannten vor Scham, wenn sie sich vorstellte, dass Wolf Heart sie jetzt auslachen würde.


  “Das war ein guter Lauf.” White Moon blieb neben ihr stehen und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. Trotz ihres verschwitzten Haars und der geröteten Wangen behielt sie ihre natürliche Würde. “Wenn du deine Sache morgen auch so gut machst, werden die Männer das Feuerholz sammeln müssen.”


  Während die Anführerin der Frauen das Signal zur Beendigung des Übungsspiels gab, massierte Clarissa sich die schmerzende Hüfte. “Red Fawn und Laughing Bird waren schneller als ich”, sagte sie geknickt. “Es war, als kämen sie aus dem Nirgendwo.”


  “In gewisser Weise stimmt das auch.” Lachend ging White Moon neben ihr her. “Diese beiden kleinen Schlingel haben am Spielfeldrand gelauert, und als du an ihnen vorbeiliefst, haben sie sich auf dich gestürzt. Aber keine Sorge, morgen spielen sie auf deiner Seite.”


  “Glaubst du wirklich, dass wir eine Chance haben, das Spiel zu gewinnen?” Clarissa blickte geradeaus und mied White Moons offenen, freundlichen Blick. Sie wusste, dass es notwendig war, Interesse an dem Spiel zu heucheln, aber trotzdem hasste sie sich dafür.


  “Wir haben gute Chancen”, wurde ihr versichert. “Besonders weil Wolf Heart diesmal nicht mitmacht.”


  “Ist er ein guter Spieler?” fragte Clarissa, und jetzt war ihr Interesse echt.


  “Oh ja!” Wieder lachte White Moon. “Er ist der beste Spieler des Dorfs. Seit fünf Jahren führt er die Mannschaft an, und seitdem mussten wir immer das Feuerholz sammeln.” Sie kniff die Augen zusammen. “Was für ein Jammer, dass du nicht gegen ihn antreten kannst. Ich bin sicher, es würde dir Spaß machen, selbst wenn wir verlören.”


  Als ihr aufging, was White Moon damit andeuten wollte, stieg ihr die Röte in die Wangen. Sie konnte sich den Klatsch in der Mondhütte und auf den Feldern des Dorfs gut vorstellen. Was mochten sich die Leute über sie und Wolf Heart erzählen?


  Bevor sie sich eine Antwort zurechtgelegt hatte, berührte White Moon ihren Arm. “Warte hier”, bat sie. “Ich habe noch etwas für dich.”


  Sie lief zum Rand der Lichtung, auf der das Spielfeld lag. Als sie zurückkam, hatte sie eine kleine Lederrolle in der Hand. “Für dich”, sagte sie und reichte sie Clarissa.


  Clarissas Herz sank, als sie White Moons Geschenk auseinander rollte. Es war ein kurzes Lederkleid – von der gleichen Art, wie es auch die anderen Frauen beim Spiel trugen.


  Sie ließ das knappe Kleidungsstück so zaghaft zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln, als hätte White Moon ihr ein totes Eichhörnchen geschenkt. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen bei dem Gedanken, dieses Ding zu tragen, selbst wenn sie allein wäre. “Ich danke dir.” Sie bemühte sich, liebenswürdig und gleichzeitig aufrichtig zu sein. “Obwohl ich nicht sicher bin, ob es das richtige Geschenk für mich ist.”


  “Du musst es nicht tragen”, versicherte White Moon verständnisvoll. “Ich weiß, dass es bei den Weißen eine Schande ist, wenn eine Frau ihren Körper zur Schau stellt. Aber so etwas gibt es bei uns nicht. Wir tragen diese Kleider, damit wir uns beim Spiel frei bewegen können und der Gegner uns nicht so festhalten kann, wie es dir heute ergangen ist.”


  “Ich … es tut mir Leid”, stammelte Clarissa und kam sich albern vor. “Um nichts in der Welt möchte ich dich kränken, aber ich kann nicht … Wirklich, ich kann einfach nicht …”


  Mit unsicheren Fingern rollte sie das Leder wieder zusammen und hätte es White Moon zurückgegeben, wenn diese sie nicht mit einer sanften Geste daran gehindert hätte.


  “Du kränkst mich nicht. Behalte mein kleines Geschenk. Wenn du deine Meinung änderst, kannst du es benutzen. Wenn nicht, werde ich es verstehen.”


  “Du bist zu gut zu mir. Alle hier sind viel zu gut zu mir.” Verlegen strich Clarissa über das zusammengerollte Kleid. Was sie mit ihrer Bemerkung ausdrücken wollte, ging viel tiefer, als White Moon sich vermutlich vorstellen konnte. Hätten die Shawnee sie grausam behandelt, dann wäre alles viel leichter. Sie würde sich innerlich nicht so zerrissen fühlen, sondern hätte sie einfach hassen können.


  “Wenn du mehr Güte empfängst, als du brauchst, dann gib einen Teil davon weiter. Das, meine Tochter, ist es, was unsere Urmutter von uns erwartet.” Für einen kurzen Augenblick drückte White Moon Clarissas Handgelenk. Dann wandte sie sich mit einem Lächeln ab und ging über das Feld zu der Stelle, wo ihr Mann noch immer mit Wolf Heart stand.


  Als sie ein paar Schritte gegangen war, warf sie einen Blick über die Schulter zurück. Clarissa begriff, dass es eine Einladung war, ihr zu folgen. Hastig schüttelte sie den Kopf und ging in entgegengesetzter Richtung davon. Seitdem Wolf Heart Swan Feathers Hütte verlassen hatte, war ihr Verhältnis gespannt. Sie ertappte sich dabei, dass sie ihn mied, wenn sie durchs Dorf musste. Obwohl sie sich danach sehnte, ihm zu begegnen, ging sie ihm aus dem Weg. Die Erinnerung an seine leidenschaftlichen Küsse verfolgte sie Tag und Nacht. Manchmal war das Bedürfnis nach seiner Nähe so stark, dass sie hätte schreien können. Aber sie wusste, dass sie diesem Verlangen nicht nachgeben durfte. Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Liebe zu Wolf Heart sie zur Gefangenen machte.


  Die Nachmittagssonne brannte noch immer heiß vom Himmel und trocknete den Schweiß auf ihrer Haut. Während die anderen Frauen noch immer auf dem Spielfeld beschäftigt waren, hatte sie die Möglichkeit, ungestört zu schwimmen. Eilig machte Clarissa sich auf den Weg zum Teich. In den vergangenen Wochen hatte sie jede Gelegenheit wahrgenommen, ihre Schwimmkünste zu vervollkommnen. Obwohl sie vermutlich nie die grazile Anmut der jungen Shawnee-Mädchen erreichen würde und sich auch noch nicht traute, allein von der Felsklippe in den Teich zu tauchen, bewegte sie sich doch schon ziemlich sicher im Wasser. Sie würde es nie wieder fürchten.


  Als sie an dem Brombeerdickicht oben auf dem Felsen vorbeikam, zögerte Clarissa. White Moons Geschenk hielt sie immer noch zusammengerollt in der Hand. Sie würde so ein winziges Kleidungsstück natürlich niemals tragen, aber die Neugier ließ ihr keine Ruhe. Wie mochte sie wohl in diesem kurzen Kleidchen aussehen? Und wie würde es sich auf der nackten Haut anfühlen?


  Im Shawnee-Dorf war man selten allein. Selbst Swan Feathers Hütte war keine sichere Zuflucht vor neugierigen Blicken. Wenn sie es denn wirklich anprobieren wollte, dann war dies jetzt der beste Augenblick und genau der richtige Platz dafür.


  Nachdem sie sich vorsichtig nach allen Seiten umgeschaut hatte, schlüpfte Clarissa ins Gebüsch, wo es eine natürliche Laube bildete, die sich hervorragend als provisorisches Ankleidezimmer eignete. Bis jetzt war sie stets in ihren Kleidern geschwommen, zumindest aber in ihrer Leibwäsche. Das würde sie auch diesmal tun. Sie wollte nur eben das Lederkleid anprobieren und sich dann wieder umziehen, bevor sie den Zickzackweg hinunter zum Teich nahm.


  Clarissa kam sich richtig lasterhaft vor, als sie das Geschenk über einen Zweig hängte und dann ihre verschwitzten Kleider auszog. Kleid und Unterwäsche, die sie seit fast zwei Monaten Tag und Nacht trug, waren verschlissen und voller Flecken, die sich nicht mehr entfernen ließen. Clarissa schälte sich beides vom Körper wie eine sich häutende Schlange. Nackt, wie Gott sie schuf, stand sie in dem Dornengebüsch, das gerade zu blühen begann. Die rosa Knospen ihrer Brüste richteten sich auf, als eine leichte Brise über ihre Haut wehte. Die kurzen roten Haare zwischen ihren Schenkeln leuchteten im Sonnenlicht.


  Zitternd griff sie nach dem Lederkleidchen und streifte es sich über den Kopf. Ihre Beine und ihre Schulter waren fast nackt. Was für ein seltsames Gefühl, so wenig am Leib zu haben!


  Sie hob die Arme und spürte Sonne und Luft auf der Haut, wie sie es noch nie zuvor getan hatte. Ein Schwindel erregendes Gefühl der Freiheit erfasste sie, und sie drehte sich übermütig von einer Seite zur anderen. Wie es wohl war, so über eine Wiese zu laufen, ohne von Korsett und langen Röcken behindert zu werden. Wie abenteuerlich es wäre! Wie herrlich!


  Wie undenkbar!


  Ein Eichelhäher, der auf einem überhängenden Ast saß, legte den Kopf mit dem prächtigen Gefieder auf die Seite und schaute sie an. Seine aufmerksamen schwarzen Augen schienen jeder Bewegung ihres fast nackten Körpers zu folgen. “Schsch!” Clarissa wedelte mit der Hand, um den lästigen Vogel zu verscheuchen, doch er flatterte nur auf einen höheren Zweig. Dort blieb er sitzen, wippte mit dem Kopf und beschimpfte sie mit seiner heiseren Stimme. Es hörte sich an wie Schäm, schäm, schäm dich!


  “Ach, halt doch den Schnabel!” Clarissa warf einen Mokassin nach dem Eichelhäher, eine – wie sich sofort herausstellte – höchst unkluge Aktion. Der Schuh blieb an einem niedrigen Zweig des Baums hängen, gerade außer ihrer Reichweite. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte und sich streckte, um ihn zu erreichen, stachen die spitzen Dornen ihr ins Fleisch.


  Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut und schaute böse hinauf zu dem baumelnden Mokassin und dem Vogel, der zu einem noch höheren Ast geflogen war und sie nun offensichtlich auslachte. Sie war wütend auf sich selbst, aber wie auch immer, sie musste ihren Schuh wiederhaben. Und das würde ihr nicht gelingen, wenn sie tatenlos hier herumstand.


  Sie zwang sich zur Ruhe und dachte nach. Wenn sie einen langen Stock hätte, könnte sie ihn damit herunterstoßen. Sie brauchte also nur einen abgebrochenen Ast auf dem Boden zu finden, oder sie riss sich selbst einen ab. Das Dumme war nur, hier in diesem Gebüsch war das nicht möglich. Sie musste nach draußen.


  Sie griff nach ihrem Kleid, musste jedoch feststellen, dass es sich hoffnungslos in den Dornen verfangen hatte. Sie zerrte dran, mit dem einzigen Erfolg, dass sie sich in die Finger stach und der Stoff sich nur noch mehr verhedderte. Ungeduldig ließ sie es los. Sie war allein hier oben, und es würde nur ein paar Minuten dauern, den Mokassin aus dem Baum zu holen. Dann konnte sie in aller Ruhe das Kleid aus dem Dornbusch befreien.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, schlüpfte sie aus dem Versteck heraus auf den Weg.


  Einen Augenblick blieb sie unbeweglich stehen, ganz benommen von dem Gefühl, fast unbekleidet hier draußen zu stehen. Der warme Wind war so angenehm auf der nackten Haut, dass sie vor Vergnügen erschauerte. Sie warf die Arme in die Luft und drehte sich im Kreis wie ein ausgelassenes Kind, trunken von dem ungewohnten Gefühl der Freiheit. Ihr wurde klar, dass sie sich diese neue Erfahrung gewünscht hatte. Schon die ganze Zeit hatte sie es sich gewünscht. Der Mokassin im Baum war nur eine Ausrede gewesen.


  Ihr ganzer Körper prickelte vor Erwartung, als sie an den Felsrand trat und in das kristallklare Wasser hinunterschaute. Es war fast so blau wie Wolf Hearts Augen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, ins Nichts zu springen und kopfüber hinunter zu tauchen, wie die jungen Shawnee-Mädchen es taten. Dann zu spüren, wie das Wasser sie aufnahm und die Wellen über ihre nackte Haut spielten. Ob das möglich war? Ob sie es wirklich schaffen konnte?


  Eine Gänsehaut überlief sie, als sie hinunter in die Tiefe schaute. Der Teich kam ihr plötzlich sehr klein und sehr weit weg vor. Nein, zu solch einem Sprung war sie noch nicht bereit, und da sie plante, am nächsten Tag zu fliehen, würde es auch nie dazu kommen. Sie würde jetzt den Mokassin holen, zurück ins Gebüsch gehen, ihre Kleider anziehen und feige zu Fuß hinunter zum Teich gehen.


  “Clarissa?” Es war Wolf Hearts tiefe, volltönende Stimme. Ihr Herz stockte, als sie das Rascheln im Unterholz hörte und den vertrauten Rhythmus der Schritte, die immer näher kamen.


  “Clarissa?”


  Es war keine Zeit mehr, die Kleider zu holen oder auch nur im Schutz des Dickichts zu verschwinden. Als Wolf Heart in Sichtweite kam, tat Clarissa das Einzige, was ihr jetzt noch übrig blieb.


  Sie sprang über die Klippe.


  12. Kapitel


   



  Clarissas Sprung war kein eleganter Schwalbensprung, wie sie ihn bei den Mädchen so oft bewundert hatte. Es war ein in höchster Not ausgeführter Plumps, Füße voran, mit wedelnden Armen und offenem Mund. Ein angsterfülltes Quietschen konnte sie gerade noch unterdrücken. Mit einem gewaltigen Platscher schlug sie auf dem Wasser auf und sank wie ein Stein auf Grund.


  Nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte, stieß sie sich kräftig am Teichboden ab. Sekunden später kam sie prustend an die Oberfläche. Ohne weiter nachzudenken, wandte sie sich den Felsen zu, um aus dem Wasser steigen zu können. Erst als sie festen Boden unter den Füßen spürte, fiel ihr ein, dass sie Kleid und Unterwäsche oben in dem Brombeergebüsch gelassen hatte. Sie trug nichts am Leib außer dem winzigen Lederkleidchen.


  Verunsichert blieb sie, wo sie war. Sie paddelte mit den Händen, um nicht unterzugehen, und suchte mit den Augen die Felskante ab. Irgendwo dort oben war Wolf Heart und beobachtete sie. Vermutlich genoss er die Situation in vollen Zügen. Wie sie ihn kannte, würde er einfach warten, bis Kälte und Müdigkeit sie aus dem Wasser trieben. Wenn sie dann halb nackt und zitternd den Weg hinaufkam, würde er sich wieder unbarmherzig über sie lustig machen. Ach, was soll’s, dachte Clarissa, morgen um diese Zeit bin ich auf dem Weg nach Fort Pitt und kann diesen ganzen beschämenden Zwischenfall vergessen.


  “Du kannst ebenso gut rauskommen!” rief sie laut, und ihre Stimme hallte an den Felsen wider. “Ich weiß genau, dass du dort oben bist!”


  Keine Antwort.


  “Du machst mir nichts vor, Seth Johnson!” Wenn sie ihn bei seinem christlichen Namen rief, würde ihn das vielleicht dazu bringen, sich zu zeigen. “Komm schon! Sei einmal in deinem Leben ein Gentleman und bring mir meine Kleider!”


  Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren das Plätschern der Quelle und das Echo ihrer eigenen Worte.


  Was jetzt?


  Ein paar Minuten schwamm Clarissa im Kreis, um sich warm zu halten und Mut zu fassen. Sie musste unbedingt aus dem Wasser und hinauf zum Felsen. Die Sonne stand schon tief. Wenn sie es bis zur Dunkelheit aushielt …


  Aber nein, ihre Zähne klapperten jetzt schon, und wer konnte sagen, wie lange sie hier noch allein sein würde. Andere Frauen, die bei dem Übungsspiel ebenfalls ins Schwitzen gekommen waren, würden zweifellos auch schwimmen wollen. Sie würden sich über ihr Dilemma amüsieren und auf ihre Kosten einen Riesenspaß haben.


  “Clarissa!”


  Beim Klang ihres Namens drehte sie sich abrupt im Wasser um. Er stand am Ufer zwischen den Felsen. In der ausgestreckten Hand hielt er – dem Himmel sei Dank – eine rote Wolldecke.


  “Alles in Ordnung”, sagte er so sanft, als müsste er ein verschrecktes Tier beschwichtigen. “Du kannst herauskommen.”


  Finster sah sie ihn aus dem schultertiefen Wasser an. Ein Teil von ihr war noch wütend, der andere wünschte sich verzweifelt die Wärme der Decke und den Schutz seiner Arme.


  “Warum sollte ich?” gab sie missmutig zurück. “Du hast mich dort oben zu Tode erschreckt. Hast du denn gar keinen Respekt vor der Privatsphäre einer Frau?”


  “Deine Lippen werden schon blau”, stellte er fest, ohne auf ihre Frage einzugehen. “Komm aus dem Wasser, bevor du erfrierst.”


  Clarissa zögerte, aber nur für einen kurzen Moment. “Dann mach die Augen zu”, verlangte sie.


  Ein belustigtes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und einen Moment lang fürchtete sie, dass er sie wieder aufziehen würde, weil sie sich so anstellte. Doch dann kniff er ohne ein weiteres Wort die Augen fest zu und stand bewegungslos wie eine geschnitzte Statue da, die rote Decke noch immer in der Hand.


  Clarissa verschränkte die Arme über den Brüsten, die sich durch das nasse Leder in allen Einzelheiten abzeichneten, und watete aus dem Teich. Die tief stehende Sonne warf lange Schatten, und der Wind war trotz des fortgeschrittenen Frühlings ziemlich kühl. Ihre Zähne klapperten hörbar, als sie endlich bei den Felsen war.


  Als Wolf Heart ihr die Wolldecke umlegte, berührte er Clarissa so vorsichtig, als wäre sie aus feinstem Porzellan. Wahrscheinlich hatte ihm ihr letzter heftiger Streit genauso zugesetzt wie ihr. Aber was tut er dann hier, fragte sie sich im Stillen. Sie sehnte sich so sehr danach, sich an seine harte Brust zu schmiegen und in seinen Armen alles zu vergessen. Warum war er ihr zum Felsen gefolgt? Und was dachte er sich dabei, wenn er sie jetzt so sanft und besorgt in die Decke einhüllte, als wäre sie ein frierendes Kind?


  “Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du hier treibst”, meinte sie.


  “Ich wollte allein mit dir sprechen”, sagte er, und Clarissas Herz begann zu hüpfen.


  “Na schön, da bin ich”, erwiderte sie so beiläufig, wie es ihr rasender Puls nur zuließ. Ihr ganzer Körper war jetzt warm, so warm, dass sie die Decke nur noch wegen der Sittsamkeit brauchte. Was war los mit ihr? Warum zitterte sie wie ein dummes Schulmädchen, wenn sie noch nicht einmal wusste, was er ihr erzählen wollte? Außerdem war es ohnehin gleichgültig, was Wolf Heart ihr zu sagen hatte, denn morgen Abend war sie ja schon über alle Berge.


  “Es könnte ein Weilchen dauern.” Er zog sie vom Teichrand fort zu einem niedrigen Felsbrocken, auf dem sie nebeneinander sitzen konnten. Clarissa hatte die Decke um sich gezogen und hielt sie von innen fest. Nun, da ihr nicht mehr kalt war, empfand sie die Wolle als unangenehm kratzig auf der Haut, aber sie abzunehmen kam nicht infrage.


  “Wir werden vielleicht nicht viel Zeit haben”, sagte sie. “Ein paar Frauen werden womöglich schwimmen wollen, nachdem das Übungsspiel beendet ist.”


  “Sie werden warten.” Wolf Heart erklärte nicht, woher er das wusste, aber sie entnahm seinen Worten, dass er irgendetwas mit White Moon vereinbart haben musste. Was konnte so wichtig sein, dass die Frau des Häuptlings darin verwickelt war?


  “Allzu viel Geduld werden sie nicht haben”, gab Clarissa zurück. “Wenn du mir also etwas zu sagen hast, dann tust du es am besten gleich.”


  Er rückte unbehaglich auf dem Stein hin und her und schaute hinauf in den Himmel, der allmählich blasser wurde. “Clarissa”, begann er schließlich, “warst du hier glücklich?”


  Glücklich? Ungläubig starrte sie ihn an. Sie hatte sich die Hände wund gearbeitet, auf der nackten Erde geschlafen und seit zwei Monaten dasselbe verschlissene Kleid getragen. Eine grantige alte Frau hatte sie unablässig herumkommandiert, und nur mit Mühe hatte sie unter einem Haufen Menschen überlebt, die sie bei ihrem ersten Zusammentreffen zur Begrüßung beinahe totgeschlagen hatten. Andererseits hatte sie sich noch nie in ihrem Leben stärker, freier und selbstbewusster gefühlt. Aber glücklich?


  Sie wandte den Kopf und schaute hinaus auf den dunklen Teich. “Ich weiß es nicht”, sagte sie aufrichtig. “Ist das denn überhaupt von Bedeutung? Ich habe doch gar keine andere Wahl, als hier zu sein.”


  Sie spürte seinen Blick, der auf ihr ruhte, spürte die seltsame Traurigkeit darin. “Ich war am Anfang auch nicht glücklich hier”, sagte er. “Ich vermisste meinen Vater, trotz allem, was er mir angetan hatte. Es war schwer für mich, Freunde zu finden. Die Shawnee-Jungen zogen mich wegen meiner weißen Haut auf und weil ich bei ihren Spielen nicht so gut mithalten konnte. Ich hatte Mühe mit der Sprache und tat mich schwer beim Jagen und Kämpfen. Es war nicht leicht zu lernen, ein Shawnee zu sein. Oft hat mich nur die Angst vor der Blamage davon abgehalten, in Tränen auszubrechen.”


  “Willst du damit sagen, dass ich das alles genauso lernen könnte wie du? Dass ich eine Shawnee werden könnte?” Bei diesem Gedanken spürte Clarissa ein merkwürdiges Prickeln im Nacken. Sie hatte bei den Shawnee Freundlichkeit, ja sogar Güte erfahren, Redlichkeit und Respekt gefunden. Und sie war einem Mann begegnet, den sie ein Leben lang lieben könnte, wenn sie die Chance dazu hätte.


  Aber nein, das war nur ein dummes Hirngespinst. Sie würde fliehen, nach Baltimore zurückkehren in das große Backsteinhaus, zu ihren eleganten Kleidern, ihren Freunden und ihrem Bruder. Sie würde zurückkehren in die Sicherheit der zivilisierten Welt, und nichts würde sie davon abhalten.


  Nichts.


  Wolf Heart hatte ihre Frage nicht beantwortet. Vornüber gebeugt und die Ellbogen auf die Knie gestützt, wirkte er bekümmert. Clarissa streifte ihn mit einem Seitenblick und kämpfte gegen den Wunsch an, ihm über den Rücken zu streichen oder die Knöchel seiner gefalteten Hände zu berühren. War er im Begriff, sie zu fragen, ob sie hier bei ihm bleiben wollte … als seine Frau? Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Als die Schatten länger wurden, konnte sie ihre innere Spannung nicht länger bezähmen und das Schweigen nicht mehr ertragen.


  “Ich habe dir alles gesagt, was ich konnte”, meinte sie. “Aber ich kann deine Frage nicht beantworten, solange ich nicht weiß, was du eigentlich willst.”


  Er musterte sie mit einem scharfen Blick. “Ich kam her, um zu verhindern, dass einer alten Frau das Herz gebrochen wird.” Seine Worte gaben ihr einen Stich. “In zwei Tagen, bei unserem großen Fest, will Swan Feather bekannt geben, dass sie dich als ihre Tochter annimmt.”


  Clarissa erstarrte. Ihr war, als hätte er einen Eimer Eiswasser über ihr ausgeleert. Wortlos starrte sie ihn an. Sie war überwältigt vom hochherzigen Geschenk der alten Frau und gleichzeitig bestürzt über ihre eigene Undankbarkeit. Das konnte sie natürlich nicht annehmen. Sie würde ja nicht einmal mehr hier sein. Aber was sollte sie Wolf Heart sagen?


  “Wenn dies nicht deinem Wunsch entspricht, dann sag es mir gleich”, bat er. “Vielleicht finde ich dann eine Möglichkeit, Swan Feather die Sache so schonend wie möglich auszureden.”


  “Als Swan Feathers Tochter wäre ich dann eine Shawnee?” fragte Clarissa zögernd.


  “Du wärst noch mehr als das.” Seine Stimme klang völlig unbewegt. “Du wärst eine mekoche, eine Heilerin.”


  “Und die anderen … die Frauen und die Krieger?” flüsterte sie. “Würden sie es unterstützen?”


  “White Moon spricht für die Frauen und Hunts-at-Night für die Männer. Sie haben ihre Zustimmung bereits gegeben. Jetzt fehlt nur noch dein Einverständnis.”


  Clarissa fühlte sich innerlich völlig zerrissen. Sie ließ sich nach vorn sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. Die Decke rutschte herab und entblößte ihre Schultern. Clarissa ließ sie fallen, ohne die plötzliche Kühle auf ihrer Haut zu beachten.


  “Swan Feather will dich überraschen”, fuhr Wolf Heart fort. “Ich hätte ihren Wunsch gern respektiert, aber ich würde es nicht ertragen, wenn du sie vor aller Augen mit deiner Weigerung demütigst.”


  Clarissa hob den Kopf und sah ihn an. “Glaubst du im Ernst, ich würde Swan Feather freiwillig demütigen?” fragte sie mit erstickter Stimme.


  “Du hast mir einmal gesagt, dass du lieber ein Hund wärst als eine Shawnee.”


  “Damals war ich wütend und wollte dich verletzen.”


  “Bedeutet das, dass dein Herz sich geändert hat, Clarissa? Heißt das, dass du bereit bist, eine von uns zu werden?”


  Seine Augen waren im Zwielicht von einem tiefen Dunkelblau. Clarissa sah ihn durch einen Tränenschleier an. Wenn er ihr seine Liebe angeboten hätte, dann wäre es vielleicht anders gewesen. Aber sie konnte nicht ihre Zukunft opfern, nur um die Gefühle einer alten Frau nicht zu verletzen. Es würde keine Bekanntmachung geben und auch keine öffentliche Weigerung, denn am Tag vor dem Fest würde sie verschwinden. Das war die einzige Antwort. Doch das konnte sie Wolf Heart natürlich nicht erklären.


  “Was geschieht, wenn ich mich dagegen entscheide?”


  “Nichts. Du wirst so weitermachen wie bisher.”


  “Als Sklavin?”


  “Das Wort hast du gebraucht, nicht ich.” Er bewegte sich neben ihr auf dem Felsen, und Clarissa spürte, wie traurig er war. “Vielleicht gibt Swan Feather dich jemand anderem, da sie ja gehofft hatte, eine Tochter zu bekommen und keine Dienerin.”


  “Ich verstehe.” Sie nickte, schluckte und zwang sich dann, die notwendige Lüge auszusprechen. “Ich kann dir jetzt noch keine Antwort geben. Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.”


  “Wie lange?” In seiner Stimme war keinerlei Argwohn.


  “Bis morgen.” Sie unterdrückte das aufwallende Schuldbewusstsein. “Morgen nach dem Spiel erfährst du meine Entscheidung.”, fügte sie hinzu.


  Er seufzte gereizt, dehnte die Schultern und bewegte die Beine. Clarissa spürte, dass er zu dem Thema noch viel zu sagen hätte. “Wenn ich es richtig sehe, sind deine Kleider oben auf dem Felsen”, meinte er dann, ohne weiter auf ihre Antwort einzugehen.


  “Ich kann selbst hinaufgehen.” Sie spürte seine Kälte und wusste, dass sie noch viel Schlimmeres verdiente. “Du bekommst deine Decke später wieder. Ich lasse sie in Swan Feathers Hütte.”


  “Gib sie ihr als Geschenk von mir.” Er sah zu, wie sie aufstand und die Decke fest um sich wickelte. Es war eine große Decke. Sie schleifte über den Boden und bedeckte ihre Füße, so dass es schwierig sein würde, die scharfkantigen Steine auf dem Weg zu vermeiden.


  Clarissa hob das Kinn und setzte sich in Bewegung. Sie war entschlossen, den letzten Rest ihrer Würde zu wahren. Doch sie war nicht daran gewöhnt, barfuß zu gehen, und so war jeder Schritt mühselig. Als sie sich zum dritten Mal die Zehen anstieß, trat Wolf Heart, der ein paar Schritte hinter ihr ging, vor und schwang sie einfach auf die Arme.


  “Das war nicht nötig.” Sie schaute in sein unbewegtes Gesicht, insgeheim zutiefst dankbar. “Ich bin auch allein ganz gut zurechtgekommen.”


  “Dass ich nicht lache!” knurrte er und ging den steilen Weg so unbekümmert weiter, als wäre sie so leicht wie eine Feder. “Es war ja kaum mit anzusehen. Ich habe es einfach nicht mehr ausgehalten.”


  “Du brauchtest ja nicht hinzuschauen.”


  Er blieb stehen. “Soll ich dich wieder absetzen?”


  “Nein.”


  “Dann hör auf zu streiten.” Er drückte sie leicht an sich, als der Weg schmaler wurde. Clarissa schmiegte sich an ihn und sog tief den vertrauten Duft seiner Haut ein. Der kleine lederne Medizinbeutel drückte gegen ihre Wange und erinnerte sie daran, wer Wolf Heart war, und weshalb es so zwecklos war, ihn zu lieben.


  Was für eine fabelhafte Figur Seth Johnson in der Gesellschaft der Weißen gemacht hätte – groß, stark und gut aussehend, ein rechtschaffener, fleißiger und intelligenter Mann. Wie stolz sie gewesen wäre, an seiner Seite zu gehen, sein Heim zu teilen und ihm Kinder zu schenken. Was für eine schreckliche Verschwendung ihrer beider Leben, nur weil er so ein verstockter, unerträglich stolzer Shawnee war!


  Clarissa schloss die Augen und gab sich ganz dem Augenblick hin. Sie hörte den leisen Schlag seines Herzens und spürte das Heben und Senken seiner Brust. Sie genoss das warme, starke, köstliche Gefühl seiner Nähe … Denn sie wusste, dass es das letzte Mal war.


   



  Mit Clarissa in den Armen, erklomm Wolf Heart den Weg, und die Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie abzusetzen, an den Schultern zu packen und die Wahrheit aus ihr herauszuschütteln. Der andere Teil jedoch sehnte sich danach, sie in den Schatten der Felsen zu tragen, die Decke auszubreiten und jede Linie ihres wunderschönen Körpers zu liebkosen – die süßen rosa Knospen ihrer Brüste zu küssen und das Gesicht an ihren samtigen, weichen Leib zu pressen. Ihr Blut in Wallung zu bringen, sie zu erregen und zu lieben, bis sie um Gnade flehte.


  Er hatte sie für einen Augenblick an der Felskante stehen gesehen. Das rote Haar hatte ihren Kopf und ihre Schultern umwogt, als ihr blasser, schlanker Körper über den Rand sprang. Der Anblick hätte jeden Mann um den Verstand gebracht. Er hatte sinnliches Verlangen schon früher erfahren und gelernt, damit umzugehen. Aber diese Zärtlichkeit, dieser überwältigende Wunsch, einer Frau nah zu sein, sie so gut zu kennen wie sich selbst … das war neu für ihn. Die Stärke seiner Gefühle überraschte ihn. Logik und Vernunft hatten das Nachsehen, wenn er mit Clarissa zusammen war, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Wenn er je Logik und Vernunft gebraucht hatte, dann jetzt.


  Sie plante ihre Flucht. Das hatten ihr unsteter Blick und ihre ausweichenden Worte ihm verraten. Ihm war klar, dass sie nicht mehr lange warten würde. Sie hatte ihm versprochen, ihm morgen ihre Meinung zu Swan Feathers Wunsch zu erklären, nach dem Ballspiel. Wolf Heart ahnte, dass sie ihm ihre Ablehnung nicht in Worten erteilen würde. Wenn das Spiel beendet war, würde Clarissa fort sein.


  Würde er sie gehen lassen? Konnte er es?


  Dort, wo der Weg endete, erhob sich der Felsen dunkel gegen den dämmrigen Himmel. Auf der Krone einer zerzausten Kiefer entfaltete ein großer Graureiher seine Schwingen, streckte die Beine und glitt wie ein silbernes Phantom hinab zum Fluss. Im kühlen Schatten stimmten die Grillen ihr Lied an.


  Clarissa hatte auf dem Weg kaum gesprochen … ziemlich ungewöhnlich für jemanden, der sonst so gesprächig war. Doch hinter ihrem Schweigen spürte Wolf Heart, wie es in ihrem Kopf arbeitete. Sie schmiedete Pläne, wog ein Risiko gegen das andere ab.


  Wann wird es geschehen? Er überlegte, ob er sie fragen sollte. Wirst du heute Nacht gehen, wenn Swan Feather schläft? Oder morgen, wenn sie bei den Vorbereitungen für das Festmahl hilft? Welchen Augenblick wirst du wählen, um sie zu verraten?


  Er konnte sie hier und jetzt zur Rede stellen, aber ohne Beweise würde sie mit Sicherheit alles abstreiten und ihn einen misstrauischen Spinner nennen. Ihm blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis sie in Aktion trat, ob es ihm nun passte oder nicht.


  Und was dann?


  Als sie sich der Felskuppe näherten, regte sie sich in seinen Armen. “Von hier aus kann ich allein weiter”, sagte sie.


  “Wo sind deine Sachen?” Er machte keine Anstalten, sie abzusetzen.


  “Da drüben in dem Gebüsch.” Sie wies in die Richtung. “Außer meinem Schuh. Der ist … hm … im Baum. Ich habe damit nach einem schrecklich lästigen Vogel geworfen.”


  “Ich sehe ihn. Ich werfe ihn dir zu.” Trotz seiner schlechten Laune musste Wolf Heart sich ein Grinsen verbeißen. Aber sie sprachen wie Fremde miteinander, verbargen ihre wahren Gefühle hinter einer Maske der Höflichkeit. Was würde geschehen, wenn er seine Maske ablegen und offen sprechen würde? Würde Clarissa es auch tun, oder würde er sich ihr auf Gnade und Barmherzigkeit ausliefern?


  Sie hatten das Gebüsch erreicht, und er ließ sie hinunter. Clarissa hielt die Decke krampfhaft fest. “Also bis morgen”, murmelte sie steif.


  “Ja.” Er unterdrückte das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen und das ganze unpersönliche Gerede auszulöschen. “Viel Glück beim Spiel. Wenn du wirklich dein Bestes geben willst, dann rate ich dir, das Kleid zu tragen, das White Moon dir geschenkt hat.”


  Er merkte genau, dass ihr Widerspruchsgeist sich schon wieder regte, als sie sich mit einem Ruck von ihm abwandte. “Nein”, sagte sie mit erstickter Stimme. “Nein, das glaube ich nicht.”


  Bevor er ging, schaute er noch einmal in die Runde, um sich zu vergewissern, dass kein wildes Tier oder sonst etwas in der Nähe war, das ihr gefährlich werden könnte. Trotz allem war sie ihm teuer, diese gescheite, mutige Kindfrau. Er wusste nicht, was sie für ihn empfand, oder was er morgen tun würde, wenn sie einen Fluchtversuch wagte. Er wusste nur, dass die Nacht, die vor ihm lag, lang, unruhig und schlaflos sein würde.


   



  Clarissa erwachte am nächsten Morgen noch vor der Dämmerung. Eigentlich hatte sie gar nicht richtig geschlafen. Sie hatte sich im Grunde nur bemüht, still unter ihren Decken zu liegen, um Swan Feather nicht zu stören. Als die ersten blassen Lichtstrahlen durch die Rindenspalten in die Hütte fielen, empfand sie es wie eine Erlösung.


  Während die alte Frau noch schnarchte, stand Clarissa auf und legte Anmachholz auf die glimmenden Kohlenreste. Sie blieb eine Weile neben der Feuerstelle hocken und schaute zu, wie die blauen Flämmchen an den Spänen leckten. Dies, schwor sie sich, würde ihr letzter Tag als Gefangene der Shawnee sein.


  Sie goss ein wenig Wasser in einen Topf, fügte Maismehl hinzu und stellte ihn aufs Feuer. Meistens war es Swan Feather, die das Frühstück machte, weil sie aus Gewohnheit eine Frühaufsteherin war. Aber Swan Feather wurde mit jedem Tag gebrechlicher. Sie brauchte ihre Ruhe. Von jetzt an …


  Bist du verrückt, Clarissa Rogers? Was denkst du da für einen Schwachsinn!


  Am Ende des heutigen Tages würde sie schon auf dem Rückweg nach Fort Pitt sein. Die alte Frau musste selbst sehen, wie sie zurechtkam, oder auf die Hilfsbereitschaft anderer zurückgreifen.


  Das, oder sich eine neue Tochter suchen.


  Clarissa trat aus der Hütte, nahm eine große leere Kürbisschale, stemmte sie sich auf die Hüfte und machte sich auf den Weg zum Fluss. Obwohl es noch sehr früh war, regten sich schon überall die Menschen. Eine erwartungsvolle Stimmung hing über dem Dorf. Die Frauen, denen sie auf dem Weg zum Fluss begegnete, lächelten ihr zu und machten mit den Fingern ein Siegeszeichen. Die Kinder, viel zu aufgeregt, um zu schlafen, saßen mit großen Augen in den Hütteneingängen oder rannten in der Morgendämmerung am Flussufer entlang. Clarissa sah sich nach Wolf Heart um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken.


  Als sie sich bückte, um ihre Kürbisschüssel zu füllen, dachte sie an die Büffelledertasche mit Dörrfleisch, Maisbrot und getrockneten Kürbisscheiben, die sie vor zwei Tagen am Rand der Wiese versteckt hatte. Wenn sie sich ihre Vorräte gut einteilte, würde sie bis zum Fort damit auskommen. Jetzt brauchte sie nur noch ein Pferd zu stehlen und einen sicheren Abstand zwischen sich und die Shawnee zu bringen, bevor ihr Verschwinden bemerkt wurde.


  Und das würde gelingen, wenn die Aufmerksamkeit der Shawnee auf das Ballspiel gerichtet war.


  Als Clarissa mit der schweren Schüssel wieder zur Hütte zurückkam, schlief Swan Feather noch. Sie rührte den angedickten Maisbrei um und schob den kleinen Topf ganz an den Rand der Feuerstelle. Da sie noch viel Zeit hatte, lief sie zurück zu den Gärten, die zwischen dem Dorf und dem Fluss lagen. Sie wollte ein bisschen in Swan Feathers kleinem Garten arbeiten, wo die alte Frau Mais, Bohnen und Kürbisse anbaute. Es war das Letzte, das sie für Swan Feather tun konnte, bevor sie sie sich selbst überließ.


  Während sie leise durch die Zähne pfiff – eine Fertigkeit, die sie von einem jungen Corporal in Fort Pitt gelernt hatte –, suchte sie sich einen Grabstock und machte sich an die Arbeit. Es war ein kühler Morgen, die schräg einfallenden Sonnenstrahlen spendeten noch nicht viel Wärme. Clarissa rammte den angespitzten Stock in den fetten braunen Boden und atmete tief den erdigen Geruch ein, der ihr in die Nase stieg. Vielleicht würde sie sich in Baltimore auch so einen kleinen Garten anlegen, denn die Arbeit in der Natur machte ihr so viel Vergnügen. Anstelle von Mais, Kürbis und Bohnen würde sie Veilchen und kleine Maßliebchen säen, wie sie so verschwenderisch auf der Wiese blühten.


  Als sie mit der ersten Maisreihe zur Hälfte fertig war, machte sie eine Pause, um die Glieder zu strecken und den Rücken ein wenig zu entlasten. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah am Himmel eine Schar Schneegänse, die in einem lang gestreckten V nordwärts flogen. Ihre heiseren Schreie rührten etwas in ihrem Herzen an, etwas Urwüchsiges, eine vage Sehnsucht nach etwas Unerreichbarem … etwas, das sie nicht in Worte fassen konnte.


  Würde sie in Baltimore auch Wildgänse sehen? Würden ihr Anblick und ihre Schreie dort auch den Wunsch in ihr wecken, Flügel zu haben und mitzufliegen?


  Clarissa beendete ihre Gartenarbeit und kehrte zurück zur Hütte, wo Swan Feather neben dem Feuer hockte und gerade mit ihrer Portion Maisbrei fertig war. Sie wirkt heute verhärmt und unendlich müde, fand Clarissa. Die Vorbereitungen für das große Festmahl sollten wirklich jüngeren Händen überlassen werden.


  Doch als sie es wagte, einen solchen Vorschlag zu machen, plusterte die alte Frau sich auf wie eine beleidigte kleine Eule. “Du verstehst nicht, was es bedeutet, zu den zwölf Weisen Frauen zu gehören”, entgegnete sie scharf und rappelte sich hoch. “Diese Ehre wurde mir lebenslang verliehen, und erst wenn ich tot bin …”


  Ohne den Satz zu beenden, humpelte sie mühsam auf ihren krummen Beinen hinaus. Die Tränen stiegen Clarissa in die Augen, als sie ihr nachschaute. Diese stachlige, mürrische Swan Feather, die sie den ganzen Tag herumschubste, gängelte und rügte … und sie so liebte, dass sie ihre Mutter werden wollte.


  Wie sehr sie die alte Frau vermissen würde!


  Als Clarissa ihre eigene Portion Maisbrei verspeist, ihr Gesicht gewaschen und die Hütte aufgeräumt hatte, riefen die Trommeln die Dorfbewohner schon zur Lichtung. Üblicherweise fand das Ballspiel am Morgen statt, damit die Verlierer für den Rest des Tages Zeit hatten, den großen Haufen Feuerholz zu sammeln, der für das nachfolgende Fest nötig war. Das Spiel würde bald beginnen.


  Clarissa wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und machte sich eilig auf den Weg, der Menge zu folgen. Sie hatte längst beschlossen, in ihren eigenen Kleidern zu spielen. Abgesehen von der Sittsamkeit konnte sie ja wohl kaum in einem knappen Lederkleidchen die Flucht antreten. Außerdem waren ihre Kleider mit den langen, über den Boden schleifenden Röcken Teil ihrer Strategie … ein sehr wichtiger Teil.


  Als sie die Lichtung erreichte, war ihr Gesicht erhitzt, und ihr Puls raste. Sich den Plan auszudenken war eine Sache, ihn erfolgreich durchzuführen allerdings eine ganz andere. Die Wahrscheinlichkeit, dass etwas schief ging, war so groß, dass sie gar nicht darüber nachdenken durfte. Aber der heutige Tag war vielleicht ihre einzige Möglichkeit, eine Flucht zu wagen.


  Lachende Menschen drängten sich auf der Lichtung, riefen sich derbe Witze zu und forderten einander heraus. Diejenigen, die Wetten über den Spielausgang abschließen wollten, hatten ihre Preise an einem bemalten Pfahl aufgehängt, der am äußeren Rand des Spielfelds stand. Bänder, Federn und Perlenschmuck baumelten im Morgenwind und funkelten im Sonnenlicht. Kinder spielten lärmend Fangen und flitzten zwischen den Erwachsenen umher. Und während der ganzen Zeit dröhnten die Trommeln ihren urwüchsigen, mitreißenden Rhythmus in den Frühlingsmorgen.


  Die Mannschaften der Männer und Frauen sammelten sich an den entgegengesetzten Seiten des Spielfelds. Clarissa schaute sich nach Wolf Heart um und entdeckte ihn schließlich neben dem Häuptling vor der Ratshütte. Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich ihre Blicke. Sein finsterer Blick wirkte so zwingend wie eine Berührung, und Clarissa merkte, dass sie zitterte. Konnte es sein, dass er durch irgendeine Art sechsten Sinn von ihrem Plan wusste?


  Sie warf das Haar zurück, riss den Blick von ihm los und lief zu ihrer Mannschaft. Nein, das ist unmöglich, beruhigte sie sich selbst. Sie hatte sich niemandem anvertraut, und trotz all seiner Talente – ein Gedankenleser war Wolf Heart nicht. Ihr Geheimnis war so sicher wie nur irgendetwas.


  White Moon begrüßte sie mit einem Lächeln, als Clarissa sich der Frauengruppe anschloss. In ihren schönen Augen flackerte es kurz, als sie ihr abgetragenes Kleid sah, aber sie sagte nichts, und bald wurde Clarissa zur Beratung des ersten Spielzugs hinzugezogen. Schuldbewusst hielt sie sich zurück. Sie hatte in diesem Zusammenhang ganz eigene Pläne … Pläne, die wenig oder gar nichts zum Sieg der Frauen beitragen würden.


  Ein mächtiger Trommelwirbel erscholl und brach dann abrupt ab – ein Signal, dass das Spiel gleich beginnen würde. Männer und Frauen standen sich entlang der Mittellinie des Spielfelds gegenüber. Ihre nackten Körper glänzten in der Morgensonne wie geöltes Kupfer. Cat Follower hatte den Platz als Anführer der Männer eingenommen. Mit einem zuversichtlichen Grinsen, die Arme in die Hüften gestemmt, stand er da. Dawn Star, die Spielführerin der Frauen, war das Mädchen, das Clarissa in seinem Bett angetroffen hatte. Die Zuschauer johlten anzüglich, als die beiden in gekrümmter Lauerstellung einander gegenüber standen, nur eine Handbreit voneinander entfernt, und auf den ersten Ball warteten.


  Auf ihrem Platz in den hinteren Reihen wartete Clarissa angespannt, als Hunts-at-Night den Arm hob und den Ball hoch in die Luft schleuderte. Auf dem Spielfeld entstand ein chaotisches Durcheinander von rennenden, springenden, drängelnden Körpern, kaum dass er sich dem Boden näherte.


  Dawn Star tauchte mit dem Ball aus dem Gewühl auf, presste ihn an sich wie einen geraubten Schatz und jagte über das Feld. Die Männer folgten ihr mit heulendem Gebrüll. Sie näherte sich schon dem Tor, als Cat Follower sie so heftig von der Seite rammte, dass beide in einem wirren Knäuel aus Armen und Beinen zu Boden gingen. Die Menge schrie und pfiff, als der davonrollende Ball von einem anderen Krieger weggeschlagen wurde. Ein gekonnter Fußtritt ließ ihn auf das Tor der Männer zufliegen, wo ihn dann jemand zwischen die Pfosten schoss. Die Männer brüllten und jubelten lautstark.


  Clarissa hatte sich am Rande des Geschehens gehalten. Nun, da die Spieler sich für den nächsten Einwurf bereit machten, nahm sie all ihren Mut zusammen und mischte sich unter die schwitzenden braunen Körper in der Mitte des Spielfelds. Sie war nicht gerade begeistert von der Aussicht, niedergestoßen und getreten zu werden, doch nur so bekam sie eine Möglichkeit, das Spielfeld zu verlassen …


  Als der Ball hochflog, riskierte sie einen Blick zu Wolf Heart. Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgte er das Spiel. Umso besser, dachte Clarissa, als sie sich ins Gewühl stürzte. Ihre Freiheit hing davon ab, seiner Wachsamkeit lange genug zu entgehen, um zu den Pferden zu gelangen.


  Cat Follower und Dawn Star kämpften um den Ball. Plötzlich entglitt er ihnen und flog direkt auf Clarissa zu. Ohne lange nachzudenken, fing sie ihn aus der Luft, presste ihn an die Brust, fuhr herum und rannte über das Feld.


  Von der Erregung des Augenblicks gepackt, wäre es ihr vielleicht gelungen, ihre johlenden männlichen Verfolger abzuhängen, doch dann erinnerte sie sich rechtzeitig an ihren Plan. Mit einem leisen Stich des Bedauerns wegen des verlorenen Tors verlangsamte sie ihre Schritte, bis sie spürte, wie eine starke Hand sie an ihren fliegenden Röcken packte. Ihr eigener Schwung besorgte den Rest. Sie schleuderte zur Seite und stürzte vornüber. Dabei verlor sie den Ball. Als sie am Boden aufschlug – hart genug, um sich zu verletzen –, schoss ein aufmerksamer Krieger den Ball in Richtung des Männertors. Beide Mannschaften machten eine Kehrtwendung und stürmten in entgegengesetzter Richtung los, wobei mehrere Spieler über sie hinwegtrampelten. Unter dem Gewicht blieb ihr der Atem weg. Dann waren sie fort, und sie lag allein im Gras, geschlagen und verletzt … genauso, wie sie es geplant hatte.


  Ein verstohlener Blick in Wolf Hearts Richtung verriet ihr die Sorge auf seinem Gesicht. Sie verließ sich allerdings darauf, dass er sich nicht vor aller Augen zum Narren machen würde, indem er ihr zu Hilfe eilte. In dieser Beziehung zumindest hatte sie ihn richtig eingeschätzt. Es war White Moon, die stehen blieb und ihr eine grasbefleckte Hand reichte, um ihr aufzuhelfen.


  “Alles in Ordnung?” fragte sie. Die ehrliche Besorgnis in ihren schwarzen Augen versetzte Clarissa einen Stich.


  “Ich … ich glaube, ja.” Clarissa kam schwankend auf die Füße und machte versuchsweise einen Schritt. “Au!” Wie geplant stöhnte sie auf, als sie ihr volles Gewicht auf den linken Fuß brachte.


  “Schlimm?” fragte White Moon.


  Clarissa nickte und biss dabei die Zähne zusammen, um sie endgültig zu überzeugen. “Ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht. Wenn ich ein Weilchen aussetze, kann ich nachher vielleicht weiterspielen.”


  “Nein. Dann machst du es nur noch schlimmer”, warnte White Moon. Im selben Augenblick bejubelten die Männer zwanzig Schritte hinter ihr das zweite Tor. “Sei vernünftig”, fügte sie mit einem bedauernden Lächeln hinzu. “Schließlich ist es ja nur ein Spiel.”


  “Wenn die Männer gewinnen, helfe ich beim Holzsammeln”, log Clarissa und verachtete sich dafür.


  “Wir werden sehen. Ruh dich jetzt aus.” White Moon lief zurück zu ihrer Mannschaft, und sie sammelten sich für den nächsten Spielzug. Clarissa hinkte vom Feld, und Wolf Heart beobachtete jeden ihrer mühsamen Schritte. Vermutlich würde er noch ein Weilchen zu ihr herüberschauen. Wenn er dann aber feststellte, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, würde sich seine Aufmerksamkeit wieder dem Wettkampf zuwenden. Er war schließlich ein begeisterter Spieler und würde seinen Freunden sicher die Daumen drücken.


  Am Spielfeldrand einen Platz zu finden war nicht einfach, doch es gelang Clarissa, sich hinter eine stämmige Frau in mittleren Jahren und ihre hochschwangere Tochter zu quetschen. Die beiden verbargen sie zum Glück fast völlig vor Wolf Hearts Blicken. Ihr Herz hämmerte bei dem Gedanken daran, was sie als Nächstes tun würde.


  Für ein paar Minuten zwang sie sich, stillzusitzen und das Spiel zu verfolgen. Sie klatschte Beifall, als Red Fawn mit dem Ball durch die Reihen schlüpfte, das Feld überquerte und das erste Tor für die Frauen erzielte. Doch ihr Mut sank, als sie wieder einen Blick auf Wolf Heart riskierte. Noch immer schaute er in ihre Richtung, und sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


  Als das Spiel wieder aufgenommen wurde, kam endlich ihre Chance. Mittlerweile war es zu einem persönlichen Wettstreit zwischen Cat Follower und Dawn Star gekommen. Sie stießen und rempelten einander an, wann immer sie sich begegneten, und ihr letzter Sturm auf den Ball geriet zu einem regelrechten Ringkampf. Beim nächsten Ballwechsel warf er sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen sie und stieß sie aus dem Weg. Voller Wut vergaß Dawn Star das Spiel und stürzte sich kratzend, tretend und kreischend auf Cat Follower.


  Ein Höllenlärm brach auf dem Feld los, und das Schauspiel, das dort geboten wurde, war so fesselnd, dass selbst Wolf Heart abgelenkt wurde. Clarissa nutzte die Gunst der Stunde, zog sich heimlich aus der Menge zurück und hinkte hinter die Ratshütte. Als sie außer Sichtweite war, schaute sie sich hastig um und vergewisserte sich, dass sie allein war. Ja, alles war in Ordnung. Nur ein großer gefleckter Hund, der in der Sonne döste, öffnete schläfrig ein Auge und sah sie gehen.


  Ein wehmütiger Schmerz erfasste sie, als ihr Blick auf die leeren Hütten fiel und sie unwillkürlich an die Menschen dachte, die sie nie mehr sehen würde – Swan Feather, White Moon, Cat Follower und ein Dutzend anderer, die sie Freundin und Schwester genannt hatten. Und Wolf Heart. Wolf Heart, nach dem sie sich schon jetzt so sehr sehnte, dass sie beinahe laut aufgestöhnt hätte. Der Wunsch, zurückzugehen und ihn ein letztes Mal zu sehen, ergriff sie mit aller Macht, und für einen Augenblick …


  Aber das wäre der helle Wahnsinn. Das Schicksal hatte ihr diese eine Fluchtmöglichkeit beschert. Wenn sie jetzt nicht ging, war alles verloren.


  Nach einem letzten Rundblick überlegte sie sich den kürzesten Weg durchs Dorf und rannte los.


  Als sie das mit einem Seil abgetrennte Gehege erreichte, wo die Pferde standen, klopfte Clarissas Herz wie ein Hammer. Krampfhaft holte sie Luft, aber sie wusste, dass sie sich jetzt keine Pause gönnen durfte. Wenn sie es tat, würde sie anfangen nachzudenken. Das wiederum könnte bedeuten, dass sie den Mut und damit letztendlich ihre Freiheit verlieren würde.


  Die Pferde grasten friedlich, und ihr Fell glänzte wie Seide im Morgenlicht. Clarissa frohlockte, als sie sich umsah und feststellte, dass keine Wache da war. Ihr Plan verlief reibungslos – fast zu reibungslos.


  Drei der leicht erregbaren Tiere hoben den Kopf und wieherten bei ihrem Anblick leise. In den vergangenen Wochen hatte sie sie täglich besucht und ihnen trockenen Mais, frischen Klee und saftige Wurzeln von der Wiese mitgebracht. Die Pferde hatten sich daran gewöhnt, sie und die Leckerbissen, die sie mitbrachte, zu erwarten. Aber würden sie auch dulden, dass sie aufsaß und sie ritt? Das musste sich noch herausstellen.


  Sie griff in die Tasche und holte die Maiskörner heraus, die sie heimlich mitgenommen hatte. Mit klopfendem Herzen ging sie in das Gehege, streckte die Hand aus und machte leise, lockende Geräusche.


  Eine gescheckte Stute näherte sich ihr zuerst. Gut, dachte Clarissa und begann unwillkürlich zu zittern. Von diesem Pferd wusste sie, dass es nicht nur schnell, sondern auch lammfromm war. Und an dem Rohlederriemen, den es um den Hals hatte, würde sie es gut einfangen und führen können. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis das samtige graue Maul nach dem Mais in ihrer Handfläche schnupperte. Rasch ergriff sie den Riemen mit der freien Hand und zog das Pferd mit sich fort. Die Stute folgte ihr willig, wobei sie zufrieden die Maiskörner zerkaute. Clarissa führte das Tier aus dem Gehege und verknotete anschließend das Seil wieder.


  Das Pferd bis in den Schutz der Bäume zu führen war leicht, doch dort zögerte Clarissa. Nein, beschloss sie rasch. Jetzt würde sie noch nicht versuchen aufzusitzen. Es könnte schwierig werden und Lärm verursachen, und außerdem musste sie ja wieder herunter, um an ihre versteckten Vorräte zu kommen. Bis zu ihrem Versteck würde sie die Stute führen. Dann würde sie auf den bloßen Pferderücken steigen und wie von Furien gehetzt losreiten.


  Die heiseren Schreie vom Spielfeld wurden leiser und erstarben schließlich ganz, während sie den beschatteten Weg entlangging. Vögel zwitscherten ihr Lied von den Bäumen. Das Pferd schnaubte und schüttelte seine silbrige Mähne. Es war offensichtlich froh, Bewegung zu haben. Blassgoldene Sonnenfinger fielen durch die belaubten Zweige und glitzerten auf samtigen Mooshügeln und mit Flechten überzogenen Steinen. Wie wunderschön diese Wälder waren, wie geheimnisvoll und faszinierend die verborgenen Wege. Eines Tages würde sie ihren Kindern davon erzählen, falls sie überhaupt Worte fand, um diese Schönheit zu beschreiben.


  Sie hatte die Büffelledertasche am Fuß eines Nussbaums vergraben und die Stelle mit einem großen Stein markiert. Ihr Puls beschleunigte sich bei seinem Anblick, ein Dutzend Schritte von der Lichtung entfernt, wo der Weg sich gabelte und zum Fluss hinunterführte. Mit fliegenden Händen band sie die Stute an einen jungen Baum. Jetzt hatte sie es fast geschafft! In ein paar Minuten würde sie auf dem Pferderücken in die Freiheit galoppieren!


  Dann könnte sie die Welt der Shawnee für immer hinter sich lassen.


  Sie eilte zu dem Versteck, kniete sich auf den mit Blättern bedeckten Boden und rollte den Stein beiseite. Um an die Tasche zu kommen, brauchte sie nur eine Handbreit Erde wegzukratzen, und dann …


  Clarissas Herzschlag setzte aus, als sie mit den Fingern in die weiche Erde griff, tiefer grub, immer tiefer, und nichts fand. Die Büffelledertasche war fort.


  “Hast du etwas verloren, Clarissa?”


  Die leise, raue Stimme hinter ihr nahm ihr den Atem. Bestürzt fuhr sie herum und sah eine große Gestalt, die in der Sonne stand.


  Ihre Flucht war misslungen.


  13. Kapitel


   



  Clarissa erstarrte am Fuß des Baums. Sollte sie fortlaufen, um Gnade flehen, oder es mit einem Trick versuchen? Gegen das grelle Sonnenlicht war Wolf Heart nur als Silhouette zu sehen. Von der Helligkeit geblendet, konnte sie seine Miene nicht erkennen, aber sie konnte sich gut vorstellen, dass sein Gesicht zur kalten, wütenden Maske gefroren war. Zum ersten Mal seit ihrer allerersten Begegnung hatte sie Angst vor ihm.


  “Was machst du hier?” flüsterte sie erstickt. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  “Dieselbe Frage könnte ich dir stellen.” Die Worte hätten in Stein gemeißelt sein können, so ausdruckslos war seine Stimme. “Hast du dies hier gesucht?”


  Er hielt ihr etwas hin, das sie gegen die Sonne zuerst nicht erkannte. Aber dann begriff sie, dass es die Büffelledertasche war. “Ja.” Ihr war klar, dass es keinen Zweck mehr hatte, jetzt noch zu lügen. “Das habe ich gesucht.”


  “Und das ist die Antwort, die du Swan Feather geben wolltest?”


  “Ja.”


  “Du hättest es mir schon gestern Abend sagen können.” Der Zorn verdunkelte seine Stimme.


  “Und was hättest du dann getan?” fragte sie herausfordernd. “Hättest du mich gehen lassen? Oder hättest du mich zusammengeschnürt wie etwas, das dir gehört?”


  “Du gehörst mir nicht.”


  “Ich gehöre Swan Feather.”


  “Es ist ihr Wunsch, das zu ändern.”


  “Warum hat sie mich dann nicht selbst gefragt?” begehrte Clarissa auf. “Warum hat sie es dir überlassen?”


  “Weil es ihr gar nicht in den Sinn gekommen wäre, dass du dich nicht über diese Ehre freust und stolz darauf bist”, antwortete Wolf Heart ruhig.


  “Und was wirst du jetzt mit mir tun?” Sie richtete sich auf und stand zitternd vor ihm. Nur ihr Blick war trotzig und herausfordernd.


  Statt einer Antwort warf er einen Blick über die Schulter zurück. Erst jetzt bemerkte Clarissa das Pferd. Es war ein kleiner, aber stämmiger Falbe, der friedlich graste. “Die Stute, die du genommen hast, gehört Hunts-at-Night”, sagte Wolf Heart. “Es ist das Lieblingspferd seiner Frau, und sie wären beide traurig, es zu verlieren. Ich habe dir ein anderes Pferd gebracht. Es gehört mir.”


  Clarissa griff sich mit der Hand an den Hals. Sie starrte ihn an, als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggezogen worden, als fiele sie in ein tiefes Loch, das sie selbst gegraben hatte. “Soll das heißen, dass ich gehen kann?” fragte sie. Sie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen.


  “Würde es einen Sinn haben, dich aufhalten zu wollen?” Er wandte sich ein wenig zur Seite, so dass der Winkel des Lichteinfalls sich änderte, und jetzt konnte sie sein Gesicht klar erkennen. Sie sah die nur mühsam unterdrückte Qual darin.


  “Würdest du mich denn aufhalten wollen?” fragte sie und wusste plötzlich, dass es genau das war, was sie sich wünschte. Sie wollte, dass er sie aufhielt. Das hatte sie sich die ganze Zeit gewünscht – ein Leben mit diesem Mann, wie immer dies auch beschaffen wäre.


  Doch er musste es aussprechen, oder ihr zumindest ein Zeichen geben, dass er sie wollte. Andernfalls hatte sie keine andere Wahl als fortzugehen.


  “Da ist das Pferd”, sagte er. “Nimm es und geh. Du bist frei.”


  “Und Swan Feather?” Sie zögerte, wartete, hoffte.


  “Sie würde dich nicht gegen deinen Willen halten wollen. Ich werde es ihr erklären, und sie wird es verstehen … nach einer Weile.”


  Nach einer Weile. Langsam wandte Clarissa sich ab und ging auf den Falben zu. Sie setzte einen Fuß vor den anderen, und die Verzweiflung in ihrem Herzen war so groß, dass sie glaubte, nie in ihrem Leben wieder eine glückliche Stunde zu haben. Sie war frei, aber sie konnte ihm nicht danken – nicht einmal Lebewohl sagen. Ein einziges Wort, und sie würde zerbrechen wie ungebrannter Ton.


  “Clarissa.”


  Beim Klang ihres Namens drehte sie sich rasch zu ihm um. Wilde Freude durchströmte sie – um im nächsten Augenblick in tiefe Mutlosigkeit umzuschlagen, als sie sah, worum es sich handelte. Es war ihre Provianttasche, die er ihr mit beiden Händen hinhielt.


  Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen nieder und ging langsam zu ihm zurück. Sein Gesicht lag jetzt in der Sonne. Er hatte die Kiefer fest aufeinander gepresst und die Augen zusammengekniffen, weil die grellen Strahlen ihn blendeten. Wenn er doch nur nicht diesen ungeheuren, unüberwindlichen Stolz hätte! Wenn er doch nur ein Wort sprechen oder sie wenigstens ansehen würde …


  Clarissa streckte die Hand aus, um ihm den Proviant abzunehmen, und ihre Finger berührten sich zufällig. Bei diesem kurzen Hautkontakt überlief sie ein unwillkürliches Schaudern. Die Tasche glitt aus ihren Händen, als sie die plötzlich auflodernde Hitze in seinen Augen sah.


  Alle Barrieren zwischen ihnen – Stolz, Misstrauen, Zwietracht – verschwanden, als er sie küsste. Clarissa drückte sich an ihn. Sie wühlte die Finger in sein langes schwarzes Haar und öffnete bereitwillig die Lippen. Mit den Hüften presste sie sich wollüstig an ihn, suchte die letzte Distanz zwischen ihnen zu überwinden. Sein Atem wurde schwer, und Clarissa wusste, dass es diesmal kein Halten geben würde, keinen Widerstand, keine Schuld. Sie würde sich ihm ganz und gar hingeben, und er würde sie zu seiner Frau machen.


  Mit einem leisen Stöhnen hob er sie hoch und presste sie an seine Brust. Sie klammerte sich an ihn und hörte das wilde Trommeln seines Herzens, als er sie zwischen den Bäumen zu einer verborgenen kleinen Lichtung trug. Sie lag versteckt inmitten dichter Büsche, und der Boden war mit weichem Frühlingsmoos gepolstert und von weißen Blumen übersät. Dieses lauschige Fleckchen Natur war wie geschaffen für eine Hochzeit, schöner als jede Kirche es hätte sein können. Während er sie sanft auf den Boden legte, wollte sie es ihm sagen, doch als er sich dann über sie beugte und sie seine Augen sah, die voll Liebe und Zärtlichkeit waren, wusste Clarissa, dass Worte jetzt überflüssig waren. Sie brauchten keine Worte, sie und Wolf Heart. Sie brauchten nichts außer einander, nur das, was einer dem anderen geben konnte.


  Sie hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln. Mit bebenden Fingern strich sie über die harte Linie seiner Wangen und des Kiefers. Seine Muskeln spannten sich, als sie die Hand um seinen Nacken legte und seinen Kopf auf ihre Brust herabzog. Sie wollte ihn, brauchte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.


  Unwillkürlich stöhnte sie auf, als er den fadenscheinigen Stoff ihres Mieders beiseite schob und sein Mund ihre empfindliche Haut liebkoste. Er umfasste mit den Zähnen die aufgerichtete dunkle Knospe ihrer Brust, ließ seine Zunge sie umkreisen und entfachte in Clarissa Wellen der Lust, die ihren Körper in Kaskaden überfluteten.


  Sie spürte seinen harten Bauch an ihrer Hüfte, aber sie wollte mehr von ihm … alles. Doch zuerst war es seine Hand, die ihr Verlangen beantwortete. Sie fand durch das Gewirr der Röcke ihren Weg zum heißen Ursprung ihres Begehrens.


  “Wolf Heart …” Fiebrig drängte sie sich ihm entgegen. Ungeduldig tastete und zerrte sie an seinem Lendenschurz und keuchte auf, als ihre Finger nacktes Fleisch berührten, so samtig und doch so hart. Mit bebender Hand umfasste sie ihn und hörte Wolf Heart tief aufstöhnen. Das nackte Verlangen in seiner Stimme traf sie mitten ins Herz und ließ ihr Blut aufwallen. Ja, sie war für ihn bestimmt. Für diesen Mann war sie geboren, für diesen Augenblick.


  Bereit und wartend lag sie auf dem weichen Moos, als er sich über sie schob. Für einen langen Augenblick tauchten ihre Blicke ineinander, voll glühender Zärtlichkeit und Verheißung. Dann, als die Empfindungen sie beide überwältigten, bog Clarissa sich ihm entgegen, um ihn in sich aufzunehmen. Ein kurzer, heftiger Schmerz durchfuhr sie. Doch als er sich in ihr zu bewegen begann, glitt sie unaufhaltsam in eine Spirale reinster Lust. Sie schloss die Augen und verlor sich in dem Rhythmus der Liebe, in der unendlich süßen, neuen Erfahrung, die ihr ganzes Sein zum Klingen brachte. Während die Leidenschaft sie mit sich forttrug und sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten, erkannte Clarissa, dass es keine Flucht mehr geben würde, keine Rückkehr nach Baltimore. Sie gehörte zu diesem Mann, Wolf Heart oder Seth Johnson, oder wie immer er sich nennen mochte. Er war ihre Liebe, ihr Leben.


  In seliger Erschöpfung lagen sie beieinander auf dem Blütenteppich, und selbst jetzt noch konnte sie nicht genug von ihm kriegen. Sie schmiegte sich an ihn, genoss die harte Glätte seines Körpers und sog tief den männlichen Duft seiner Haut ein.


  Die niederhängenden Weidenzweige wirkten wie eine Laube, durch die die Sonne goldene Muster von Licht und Schatten auf ihre Körper malte. Schläfrig und zufrieden lag Clarissa da und träumte davon, dass sie sich das nächste Mal im Mondschein lieben würden. Kokomthena, die weise Urmutter, die Männer und Frauen geschaffen hatte, damit sie sich aneinander erfreuten, würde sehr zufrieden mit ihnen sein.


   



  Am Nachmittag des folgenden Tages fand Clarissas Adoption statt. Wolf Heart hatte sich geweigert, ihr etwas über die Zeremonie zu verraten. Angeblich war es ihr verboten, die Einzelheiten vor der Zeit zu erfahren. Clarissa war unwillkürlich davon ausgegangen, dass es eine nicht besonders aufwendige Angelegenheit werden würde – ein Austausch von rituellen Worten vielleicht und eventuell auch kleine Geschenke. Sie hätte sich kaum mehr irren können.


  Die Speisen für das Festmahl garten über den Kochfeuern, die von dem Holz genährt wurden, das sie zusammen mit den Frauen gesammelt hatte. Plötzlich huben die Trommeln an und riefen die Dorfbewohner in die Ratshütte. Jedermann – Männer, Frauen und Kinder – unterbrach seine Beschäftigung und folgte dem Ruf der Trommeln.


  Clarissa war nie zuvor in dem geheimnisvollen Blockhaus gewesen. Während sie neben Swan Feather stand, schaute sie sich in der geräumigen Hütte um. Sie war deutlich größer als die Behausungen der Dorfbewohner. Ihre Wände bestanden aus Baumstämmen und das Dach war aus massiven Balken. An den Wänden hingen Kriegsgerät und Trophäen – Schilde, Lanzen, sogar Skalps. Dies war also das Herz des Dorfs, der Mittelpunkt von Wolf Hearts Welt, die jetzt auch die ihre war.


  Die Ratshütte war groß genug, um alle Dorfbewohner aufzunehmen. Obwohl sie lachend und plaudernd durch die große, mit Büffelhäuten verhängte Tür hereingekommen waren, verfielen alle, selbst die Kinder, in respektvolles Schweigen, als sie sich in Reihen auf dem festgestampften Lehmboden niedersetzten. Durch die Fenster strömte Licht herein, das auf dem glatten schwarzen Haar und den kupferfarbenen Körpern schimmerte.


  Wolf Heart kam herein und nahm stumm neben ihr Platz. Sein Blick verriet nichts. Sie waren übereingekommen, bis zur Adoption ihre Verlobung zu verschweigen. Danach konnte er Swan Feather um Clarissas Hand bitten, wie es sich gehörte, und der alten Frau Brautgeschenke überreichen. Ob die Leute im Dorf wohl schon wussten, was zwischen ihnen geschehen war? Clarissa blickte sich verstohlen um. War es überhaupt möglich, an diesem Ort ein Geheimnis zu bewahren?


  Hunts-at-Night wirkte sehr würdig und erhaben, als er vor die Versammlung trat und zu sprechen begann. Mit seiner volltönenden Stimme erzählte er die Geschichte des Volks der Shawnee, und wie sie als Wanderer hier in das Tal des Schönen Flusses gekommen waren. Es war ein langer Bericht, so lang, dass Clarissa, die wie die anderen mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß, allmählich ganz verkrampft und unruhig wurde.


  Ihr Blick glitt zu Wolf Hearts markantem Profil. Wie stattlich er heute wieder aussah mit dem Silberschmuck in den Ohrläppchen und dem schwarzen Haar. In der zusammengedrehten Skalplocke steckten eine kleine Silberspange und zwei Adlerfedern. Heute trug er außerdem noch eine schöne silberne Brustplatte mit einem eingravierten Wolf, seinem persönlichen Symbol. Neben ihm kam Clarissa sich so unscheinbar und zerlumpt vor wie ein altes Bisamrattenfell, das man den Hunden zum Spielen vorgeworfen hatte. Wenn dies ein so großes Ereignis war, wieso hatte ihr dann niemand etwas Anständiges zum Anziehen angeboten?


  Clarissa war in Gedanken ganz woanders, als Hunts-at-Night sie plötzlich aufforderte, sich zu erheben. Da die Adoption ja eine Überraschung für sie sein sollte, durfte sie sich nichts anmerken lassen. Sie stand auf und bereitete sich darauf vor, erstaunt und überrascht zu wirken.


  “Du hast unter uns gelebt und unsere Sitten und Gebräuche kennen gelernt.” Das vernarbte Gesicht des Häuptlings wirkte ernst, doch seine Stimme war freundlich. “Ist es dein Wunsch, als Swan Feathers Tochter bei den Shawnee zu bleiben?”


  Clarissa schaute hinab in das strahlende Gesicht der alten Frau. Noch vor ein paar Augenblicken hatte sie gedacht, sie würde Rührung vortäuschen müssen, doch jetzt, als sie aller Augen auf sich spürte, waren ihre Gefühle nur zu echt. Diese Menschen, die so wenig besaßen, boten ihr alles, was sie hatten – ihren Beistand, ihre Liebe, ja, sie nahmen sie sogar in ihre Familie auf. Tränen traten ihr in die Augen, als sie nickte und mit belegter Stimme “ja” flüsterte.


  Über das strenge Gesicht des Häuptlings huschte ein Lächeln. “Dann soll es so sein”, sagte er. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ging zur Tür. Es entstand ein Gedränge in der Hütte, als alle Männer und Jungen – auch Wolf Heart –, sich erhoben und dem Häuptling nach draußen folgten. Zurück blieben nur die Frauen und Mädchen, die sich erwartungsvoll um Clarissa scharten.


  Clarissa stand vor ihnen und fragte sich, was sie jetzt tun sollte. Swan Feathers runzliges Gesicht erhellte ein zahnloses Grinsen. Ein paar der jüngeren Mädchen kicherten. Der unangenehme Knoten in Clarissas Magen löste sich nur ein kleines bisschen, als White Moon mit einem strahlenden Lächeln vortrat.


  “Jetzt machen wir aus dir eine Shawnee”, verkündete sie.


  Wie auf ein stummes Kommando hin stand plötzlich ein halbes Dutzend älterer Frauen vor Clarissa und begann an ihren Kleidern zu zerren. Nur White Moons begütigendes Lächeln hielt sie davon ab, aus der Hütte zu fliehen, als der zerschlissene Stoff zu reißen begann. Zuerst ging der Rock in Fetzen, dann der Unterrock und schließlich das Mieder. Knöpfe sprangen ab und rollten über den Boden, um sofort eifrig von den Frauen aufgesammelt zu werden. Die Zuschauerinnen lachten und riefen Clarissa aufmunternde Worte zu, während der Stoff ihrer Kleider sich in Wohlgefallen aufzulösen schien.


  Clarissa rang bestürzt nach Luft, als raue Hände ihr Hemd am Rücken aufrissen und es ihr über die Arme hinabstreiften, so dass sie von der Taille aufwärts nackt dastand. “Halt!” rief sie flehend und kreuzte die Arme vor der entblößten Brust. Alle Anwesenden brachen in schallendes Gelächter aus. Clarissa ahnte inzwischen, worauf dieses Handgemenge hinauslaufen würde. Als die Unterhose in Fetzen ging – das dünne Leinen war inzwischen so fadenscheinig geworden, dass es kaum Widerstand bot –, stand sie nackt und zitternd vor den versammelten Frauen. Ihre Hände waren zu klein, um ihren Körper vor den neugierigen Blicken zu verbergen. Zugegeben, keine von diesen Frauen hatte jemals rotes Haar da unten gesehen, aber mussten sie deshalb so unverhohlen hinstarren?


  Auf ein Nicken White Moons hin kamen vier jüngere Frauen herbei, jede von ihnen mit einem kleinen Tontopf in der Hand. Als die erste ihre Finger in den Topf tauchte und eine dicke weiße Lehmpaste auf Clarissas Schultern strich, ging ihr auf, was das bedeutete.


  Sie würden sie bemalen, und zwar von Kopf bis Fuß!


  Sie zwang sich, stillzuhalten, während die Frauen Farbe auf ihre Haut rieben. Die Zuschauer hatten ein Lied angestimmt, einen hellen, hochstimmigen Gesang, dessen Rhythmus unter die Haut ging – begleitet von klatschenden Händen und dem Schlag einer unsichtbaren Trommel. Als das Lied endete, überzog die weiße Farbe Clarissas gesamten Körper. Alles war bedeckt, ihr Gesicht, ihre Brüste, sogar ihr Haar. Nicht einmal die Fußsohlen waren ausgespart worden.


  Clarissa schaute hinab auf den mit Farbklecksen gesprenkelten Lehmboden. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nur die Anwesenheit White Moons und ihre geflüsterten Worte hielten sie davon ab, in Panik zu geraten. Als sie ihre Bereitschaft, eine Shawnee zu werden, verkündete, hatte sie keine Ahnung gehabt, worauf sie sich da einließ. Doch wenn dies der Preis für Wolf Hearts Liebe war, dann würde sie es durchstehen. Für ihn würde sie alles ertragen.


  Der Gesang endete abrupt. In der plötzlich eintretenden Stille stand Clarissa zitternd da und fragte sich, was nun geschehen würde. Sie brauchte nicht lange zu warten. Wie auf ein geheimes Signal sprangen alle Frauen gleichzeitig auf und kamen eilig herbei. Lachend und schnatternd drängten sie sich um sie und begannen sie in Richtung der Tür zu schieben.


  Sie wollten mit ihr nach draußen, obwohl sie bemalt und nackt war und vor Scham glühte. Sie wollten mit ihr nach draußen!


  Ihre mühsam aufrechterhaltene Fassung drohte Clarissa zu verlassen, als sie durch die Tür hinaus in das blendende Sonnenlicht traten. Es war eine Sache, nackt vor einer Frauengruppe zu stehen, aber vor den Augen des ganzen Dorfes … Das war zu viel verlangt. “Nein!” stieß sie hervor und leistete zum ersten Mal Widerstand. “Das kann ich nicht tun!”


  “Es ist alles in Ordnung”, flüsterte White Moon dicht an ihrem Ohr. “Schau, die Frauen bleiben alle ganz eng bei dir. Kein Mann wird sehen, was nicht für seine Augen bestimmt ist. Dies ist eine der Lektionen, die du heute lernst – dass Shawnee-Frauen zusammenhalten und einander beschützen.”


  Es war genau so, wie die Frau des Häuptlings gesagt hatte. Der Schutzschild aus Frauen, die sie dicht umdrängten, verbarg ihre Nacktheit vor unbefugten Blicken. Über die Köpfe der Shawnee hinweg erkannte sie Wolf Hearts Gesicht in der Menge. In dem kurzen Moment, da ihre Blicke sich kreuzten, erkannte sie seine Besorgnis, und ihr wurde klar, wie sehr er gebangt haben musste, ob sie dieses seltsame Ritual über sich ergehen lassen würde.


  Sie hob das Kinn und zwang ein tapferes Lächeln auf ihr farbverschmiertes Gesicht. Sein Blick wurde weich, voller Liebe und Zärtlichkeit. Aber schon wurde sie von den Frauen weitergeschoben, und sie bewegten sich zielstrebig hinunter zum Flussufer.


  Sie kamen an den Gärten vorbei, wo in dem fetten Flussschlamm alles vortrefflich gedieh. Clarissa spürte, wie der Boden unter ihren Füßen erst feucht und dann nass wurde. Die Frauen waren jetzt in Hochstimmung. Als eine stattliche Matrone zu singen begann, fielen die anderen ein. Sie glichen ihre Schritte dem Takt des Gesangs an, während sie bis auf Hüfthöhe in das kalte Wasser marschierten. Dort begannen sie, noch immer lachend und singend, die Farbe von ihrer Haut zu schrubben.


  Dabei gingen sie nicht eben sanft zu Werke. Sie benutzten Grasund Kräuterbüschel und sogar Sand, um jedes Fleckchen der bemalten Haut sauber zu scheuern. “Wir werden alles, was weiß ist, von dir abwaschen”, erklärte White Moon, während sie sich mit einem Stück Binsenmatte über Clarissas Rücken hermachte. “Was übrig bleibt, wird ganz und gar Shawnee sein.”


  Clarissa biss die Zähne zusammen. Sie wusste, dass es ihr Schande bringen würde, wenn sie sich anmerken ließe, wie weh die Waschzeremonie auf ihrer wund gescheuerten Haut tat. Die Frauen lachten, sangen und schrubbten ungerührt weiter. Es dauerte so lange, dass sie ihre ganze Kraft aufbieten musste, um sich nicht schreiend loszureißen, aus dem Fluss zu waten und in den Wald zu fliehen. Wo waren eigentlich ihre Kleider? Mit Sicherheit nicht mehr zu gebrauchen. Was in aller Welt sollte sie anziehen?


  Endlich war zum Glück auch diese Tortur vorbei. Clarissa wurde noch einmal untergetaucht, damit das fließende Wasser auch den letzten Rest der Farbe wegspülen konnte. Dann stakste sie unter den Jubelrufen der Frauen aus dem Fluss, so rein und rosa wie ein neugeborenes Baby.


  Die Sonne war warm, doch der Wind hier unten am Fluss war noch frühlingshaft kühl. Als Clarissa das Ufer erreichte, klapperten ihre Zähne, und sie hatte eine Gänsehaut am ganzen Leib. Sie fühlte sich absolut nicht wie eine Shawnee, nur wund, nass und kalt. Auch als White Moon sie in eine Decke wickelte, hörte sie nicht auf, vor Kälte zu zittern.


  Die beiden jungen Mädchen Red Fawn und Laughing Bird begannen Clarissas zerzauste Locken auszukämmen. Von dort, wo sie in die Decke eingewickelt stand, konnte sie Swan Feather sehen. Die alte Frau saß auf einem flachen Stein am höher liegenden Ufer und hielt ein dickes Bündel in den knotigen braunen Händen. White Moon ging zu ihr hinüber, nahm es ihr ab und brachte es zu Clarissa.


  “Das ist für dich”, sagte sie lächelnd. “Viele Hände haben bei der Herstellung geholfen, auch deine.”


  Verwirrt entrollte Clarissa das Bündel und blickte dann sprachlos vor Überraschung und mit großen Augen auf das, was zum Vorschein kam. Es war ein gerade geschnittenes, locker herabfallendes Kleid aus allerfeinstem, weißem Wildleder. Es hatte Fransen am Saum und am Halsausschnitt eine wunderhübsche Borte aus Federn und kleinen Glasperlen. Dazu gehörten noch Beinlinge und ein Paar schöner neuer Mokassins in ihrer Schuhgröße.


  Clarissa drückte das Geschenk an die Brust, überwältigt von seiner Pracht und der Großherzigkeit der Spender. Ganz hingerissen strich sie über das seidenweiche Leder, und plötzlich fiel ihr ein, was White Moon gerade gesagt hatte.


  “An dieser wundervollen Arbeit kann ich nicht beteiligt gewesen sein”, sagte sie verunsichert, weil sie niemanden verletzen wollte. “Dazu bin ich gar nicht geschickt genug.”


  “Oh, da täuschst du dich gewaltig!” White Moons schwarze Augen lachten. “Du warst es, die die Häute gespannt und geschabt hat. Du hast die schwerste Arbeit von allen getan.”


  Clarissas Kehle wurde eng, als sie auf die meisterlich gearbeiteten Kleidungsstücke sah. Die Rehhäute! Diese verfluchten schrecklichen, stinkenden Rehhäute! Wenn sie damals nur gewusst hätte, was daraus werden würde! Tränen trübten ihren Blick, und für einen Augenblick war sie unfähig, ein Wort hervorzubringen.


  “Zieh deine neuen Sachen an”, sagte White Moon sanft. “Wir müssen hier fertig werden, damit wir zurückgehen und das Fest vorbereiten können.”


  Lachend halfen die Frauen Clarissa beim Anziehen. Das geschmeidige Rehleder glitt an ihrem Körper hinab und passte wie angegossen. Dennoch gab es ihr volle Bewegungsfreiheit – die Freiheit, zu laufen, zu reiten, zu arbeiten und zu tanzen.


  Als alles an Ort und Stelle war, führten die Frauen sie zu dem Stein, auf dem Swan Feather saß. Ein ehrfürchtiges Schweigen senkte sich über die Gruppe, und Clarissa spürte, dass dies der wichtigste Teil der Zeremonie war. Der Augenblick, in dem sie endgültig eine Shawnee wurde.


  White Moon erhob ihre Stimme. “Swan Feather, wir haben deine Tochter vorbereitet. Bist du bereit, sie anzunehmen?”


  Swan Feather erhob sich. Ihr runzliges braunes Gesicht verriet keine Gemütsbewegung. Meine Mutter, dachte Clarissa. Die Vorstellung erschien ihr so sonderbar wie ein seltsamer Traum. Sie konnte sich kaum an ihre eigene Mutter erinnern, wusste nur noch, dass sie elegant und schön gewesen war und nach Rosenwasser geduftet hatte. Wie war es möglich, dass diese brummige, ungepflegte alte Frau nun ihren Platz eingenommen hatte?


  Diese alte Frau, die behauptete, sie zu lieben. 


  Swan Feathers Lippen bewegten sich stumm. Dann räusperte sie sich geräuschvoll und spuckte ins Gras. “Hat meine Tochter einen Namen?” fragte sie.


  “Wir haben ihren Namen gemeinsam ausgewählt.” White Moon wies auf die älteren Frauen, die neben ihr standen. “Ihr Haar hat die Farbe des Fuchsfells, und ihre Bewegungen sind rasch und anmutig. Deine Tochter soll Dancing Fox heißen.”


  “We-sah, es ist gut.” Swan Feather nickte kurz und gab damit ihr Einverständnis. Clarissa wartete verlegen. Was sollte sie jetzt tun? Sollte sie die alte Frau umarmen? Etwas sagen? Ihre Hand nehmen?


  Schweigen hing über den Anwesenden, während die beiden, Mutter und Tochter, einander ansahen – Clarissa angespannt und erwartungsvoll und Swan Feather so gelassen wie ein verwitterter grauer Baumstumpf. Schließlich, als wäre nichts von Bedeutung geschehen, wandte die alte Frau sich ab. “Das Essen wird anbrennen”, brummte sie. “Wir sollten zurückgehen und danach sehen.”


  Plappernd und schnatternd machten die Frauen sich auf den Weg, begierig, mit ihrer unterbrochenen Arbeit fortzufahren. Niemand jedoch schalt Clarissa, weil sie am Flussufer zurückblieb. Sie schaute hinaus auf das trübe grünliche Wasser und dachte über ihren neuen Namen nach. Dancing Fox. Der Name gefiel ihr. Er klang gut. Trotzdem war er ungewohnt wie ein Paar neuer Schuhe, die noch drückten. Genau genommen war alles, was heute geschehen war, ungewohnt und äußerst seltsam.


  Jetzt war sie eine Shawnee. Warum fühlte sie sich dann nicht so? Was stimmte nicht mit ihr?


  Der Wind fühlte sich kühl an auf ihrer feuchten Haut. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Hand berührte die wunderschöne Schmuckborte an dem Lederkleid, das die Frauen für sie gemacht hatten. Es wird schon alles in Ordnung kommen, beruhigte sie sich selbst. Mit der Zeit würde ihre Verwirrung sich legen, und sie würde sich bei diesen urwüchsigen, offenherzigen Menschen heimisch fühlen. Sie würde eine von ihnen sein. Sie würde dazugehören.


  “Dann heißt du jetzt also Dancing Fox.” Als sie Wolf Hearts Stimme hinter sich hörte, durchfuhr sie ein freudiger Schreck. Sie drehte sich um und sah ihn zum Ufer herabkommen, so groß und gut aussehend, dass schon sein Anblick allein ihr die Kehle zuschnürte.


  Als er sie in die Arme nahm, kam ihr zum Bewusstsein, dass er nicht Englisch, sondern Shawnee mit ihr gesprochen hatte.


  Für den Bruchteil einer Sekunde machte sie sich steif. Dann beschloss sie, es durchgehen zu lassen, und hob ihm das Gesicht entgegen. Sie schmolz dahin, schmiegte sich an ihn, bis sie vor Verlangen ganz taumelig wurde. Hier war ihr Platz, alles, was sie sich wünschte.


  Er hielt sie einen Augenblick fest umschlungen. Dann schob er sie lachend von sich. “Benimm dich”, neckte er sie. “Sonst löst du noch einen Waldbrand aus.”


  “Wieso?”


  “Hier kommen viele Leute vorbei. Jemand könnte uns beobachten.”


  “Wäre das denn so schlimm?” Sie sprach Shawnee, um ihm eine Freude zu machen. “Es macht mir nichts aus, wenn die ganze Welt weiß, wie sehr ich dich liebe.”


  “Manche Dinge gehören nicht in die Öffentlichkeit. Sie sollten sich auf die Zeit beschränken, in denen die Menschen allein sind.” Noch bevor sie einen Schmollmund ziehen konnte, nahm er sie bei der Hand und zog sie sanft, aber unerbittlich auf den Weg, der am Ufer entlangführte. Clarissa folgte ihm, aber sie spürte, wie ihre Laune sich mit jedem Schritt verschlechterte. Sie hatte geglaubt, dass alles von einem Augenblick auf den anderen in bester Ordnung sein würde, wenn sie erst eine Shawnee war. Aber nichts war so, wie sie es erwartet hatte, nicht einmal Wolf Heart.


  Sie erreichten eine Flussbiegung, an der die Zweige der Weiden am Ufer bis ins Wasser herabhingen und sich anmutig in der Strömung wiegten. Dadurch entstand eine Art idyllischer Laube, in der sie vor etwaigen Blicken geschützt waren. Hier blieb Wolf Heart endlich stehen und zog sie wieder in die Arme. Clarissa ließ sich gegen ihn sinken. Sie fühlte sich entmutigt und schutzbedürftig.


  “Nanu, wo ist denn jetzt der Waldbrand geblieben?” Seine Lippen liebkosten ihren Haaransatz. “Ist er so schnell verpufft?”


  Clarissa schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich innerlich ganz zerrissen.


  “Was ist los?” fragte Wolf Heart. Er legte ihr den Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht. Seine Augen waren so blau, dass es ihr mitten ins Herz drang. Sie unterdrückte ein Schluchzen und trat einen Schritt zurück.


  “Schau mich an!” forderte sie ihn auf. Sie sprach jetzt wieder Englisch. “Was siehst du?”


  Sein Blick glitt über sie hin. Dann verengten sich seine Augen unter den schwarzen Brauen. “Ich sehe Schönheit”, sagte er leise. “Ich sehe Mut und Liebe. Und so ungern ich es zugebe, ich sehe auch Traurigkeit.”


  Clarissa rührte sich nicht von der Stelle. Sie widerstand dem Wunsch, sich in seine Arme zu werfen. “Aber siehst du eine Shawnee? Abgesehen von den Kleidern, siehst du eine andere Frau als die von gestern?”


  “Clarissa …” Er brach ab und sah sie bestürzt an. Ihm kam zum Bewusstsein, dass der unwillkürliche Gebrauch ihres christlichen Vornamens die Frage schon beantwortet hatte. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, zog sie eng an sich und drückte sie an die Brust. “Sei nicht so ungeduldig mit dir selbst”, sagte er leise und strich mit den Lippen über ihre Schläfe. “Heute ist erst der Anfang, wie die Geburt und Namensgebung eines Kindes. Es braucht Zeit, zu wachsen und zu lernen. Jeder wird das verstehen … jeder außer dir, wie mir scheint. Swan Feather sagt …”


  “Behandle mich nicht wie ein kleines Kind!” begehrte sie auf und machte sich von ihm los. “Und Swan Feather hat überhaupt nichts zu mir gesagt! Selbst nach der Zeremonie, als sie gerade meine Mutter geworden war, hat sie einfach nur dagestanden. Dann hat sie sich weggedreht und irgendetwas gemurmelt, dass sie jetzt weiter kochen muss. Ich habe schon befürchtet, sie gekränkt zu haben …”


  “Du hast niemanden gekränkt.” Er legte ihr die Hände wieder auf die Schultern und drehte sie zum Fluss hin. Nun stand sie mit dem Rücken zu ihm, und er hatte die Arme locker um sie gelegt. Schweigend schaute sie hinaus auf den Strom. Sie sah das Spiel der Sonnenstrahlen auf dem Wasser, das ihre Augen blendete.


  “Die Shawnee lernen von klein auf, keine Gefühle zu zeigen.” Er sprach jetzt auch Englisch, um sicherzugehen, dass sie jedes Wort verstand. “Es ist eine Frage des Überlebens … Ein schreiendes Baby kann den Feind aufmerksam machen und so den Tod über alle Dorfbewohner bringen. Wenn die Kinder aufwachsen, lernen sie, dass es eine Schwäche ist, Schmerz zu zeigen. Ein Krieger zuckt nicht mit der Wimper, wenn er verwundet wird. Eine Frau beißt auf ein Stück Holz oder einen ledernen Messergriff, um bei der Geburt ihres Kindes nicht zu schreien …”


  “Die Shawnee lachen doch auch!” fiel Clarissa ihm ins Wort. “Ich habe es selbst gehört.”


  “Ja, und sie trauern auch, nur alles zu seiner Zeit und auf schickliche Art. Liebende umarmen sich – das weißt du auch –, aber nur, wenn sie allein sind … wenn sie wollen, dass man sie respektiert. Intimitäten in Gegenwart anderer sind ungebührlich und den anderen gegenüber unhöflich.”


  Clarissa lauschte seinen Worten nach. Sie drehte und wendete sie in Gedanken wie einen Kieselstein, um sie zu verstehen. “Und Swan Feather?” fragte sie schließlich.


  “Wenn du sie näher kennst, dann wirst du merken, dass Swan Feather sehr tiefe Gefühle hat. Aber ihre Art, diese Gefühle zu zeigen …” Er suchte nach den richtigen Worten. “Sie kennt es nun mal nicht anders.”


  Clarissa strich mit den Fingern über ihr weiches Lederkleid, das Geschenk von Swan Feather und den anderen. Sie erinnerte sich an die Lehrstunden auf der Wiese und an die unendliche Geduld der alten Frau. Ja, dachte sie, mit der Zeit kommt alles in Ordnung … Sie würde in Ordnung kommen. Sie konnte nicht erwarten, von jetzt auf gleich eine Shawnee zu werden, nur weil sie einmal abgeschrubbt worden war. Doch sie konnte lernen. Wolf Heart zuliebe würde sie lernen.


  “Erzähl mir von dem Tanz heute Abend”, wechselte sie das Thema. Ihre Laune hatte sich schlagartig verbessert. “Ich habe die Shawnee noch nie tanzen gesehen. Ich gehe mal davon aus, dass sie weder Gigue noch Reel tanzen, oder?”


  Wolf Heart lachte, sichtlich erleichtert, dass der Sturm sich gelegt hatte. “Wir tanzen mit unseren Füßen und unseren Herzen”, sagte er. “Die Trommeln sind viel aufregender als jede Fiedelmusik.”


  “Aber was geschieht beim Tanzen? Habt ihr Partner? Tanzen Männer und Frauen zusammen?”


  Wieder lachte er leise, und sein Atem wehte über ihr Haar. “In gewisser Weise. Die Frauen tanzen im Kreis, das Gesicht zum Feuer gewandt, und die Männer bilden hinter ihnen einen größeren Kreis. Wenn ein Mann die Hand einer Frau nimmt, tanzen sie zusammen weiter.”


  “Wirst du auch tanzen? Darf ich zusehen?”


  “Zusehen?” Er schwang sie herum und zog sie dann an sich. “Du wirst doch nicht zusehen! Du bist Dancing Fox, und du wirst heute Abend wie eine züchtige Shawnee-Maid tanzen.”


  “Als Maid kann man mich seit gestern wohl kaum noch bezeichnen, ganz zu schweigen von züchtig”, wandte sie augenzwinkernd ein und war entzückt über die Röte, die in seine Wangen stieg. “Abgesehen davon kann ich gar nicht tanzen.”


  “Tanzt man denn bei euch in Baltimore nicht?” neckte er sie.


  “Jedenfalls nicht um ein Feuer und auch nicht zum Klang der Trommeln.” Sie warf ihr feuchtes Haar zurück und fühlte sich plötzlich kühn und verwegen. “Bring es mir bei!”


  “Ist ganz einfach.” Er trat neben sie und machte einen schlurfenden Spitze-Hacken-Schritt. Dabei summte er eine Melodie, um in den Rhythmus zu kommen. Clarissa folgte ihm ein bisschen unsicher. Sie versuchte, das leichte Beugen des Knies und das im Doppeltakt ausgeführte Kicken der Füße nachzuahmen. Im Stillen überlegte sie, wie herrlich wild Wolf Heart wirken würde, wenn er in der Dunkelheit tanzte und der Schein des Feuers auf seiner goldenen Haut schimmerte. Verlangen regte sich in den Tiefen ihres Körpers, als sie aus Versehen gegen ihn stieß. Wie sehr sie sich nach diesem Mann sehnte! Wenn er sie jetzt ansah, würde sie dahinschmelzen wie Wachs.


  “Noch etwas”, sagte er, ohne auf ihre verstohlenen Blicke einzugehen. “Und das ist sehr wichtig. Die Frauen halten beim Tanzen Tücher in den Händen … White Moon wird dir eins geben. Wenn ein Mann deine Hände nimmt, um mit dir zu tanzen, gibt es zwei Möglichkeiten, das Tuch zu benutzen.”


  “Zwei Möglichkeiten?” Gespannt blickte Clarissa zu ihm auf.


  “Wenn du das Tuch zwischen euren Händen lässt, weiß er, dass es nur ein Tanz ist und nicht mehr.”


  “Und die andere Möglichkeit?” fragte sie und spürte, wie ein süßes Gefühl sich in ihrem Körper ausbreitete.


  Seine Wangen röteten sich leicht. “Wenn du ihm die Hand ohne Tuch reichst, bietest du dich zur Liebe an.”


  “Ich biete mich zur Liebe an?” Jetzt neckte sie ihn, und sie genoss es. “Und wenn ich das nun verwechsle und aus Versehen einem kühnen Shawnee-Krieger die nackte Hand reiche? Wirst du dann zu meiner Rettung eilen, Wolf Heart?”


  Er runzelte die Stirn und gab sich Mühe, finster dreinzublicken. “Wenn du das für einen Witz hältst, dann lehne ich jede Verantwortung für die Folgen ab.”


  Lachend schmiegte Clarissa sich in seine Arme, drückte das Gesicht an seine Brust und atmete tief ein. “Ich mag eure Art zu tanzen”, murmelte sie, schwindlig vor Verlangen. “Bring mir noch mehr bei!”


   



  Verschleiert von Wolkenfetzen stand der Mond, der Wohnsitz von Kokomthena, über dem scharf gezeichneten Geflecht der Baumkronen. Sein Licht vertiefte die Schatten unter den Bäumen und übergoss den schwarzen Fluss mit einem silbernen Schimmer. Auf der Lichtung, wo das große Freudenfeuer loderte, schossen winzige orangefarbene Funken in die Dunkelheit, wirbelten mit dem Rauch empor und verloren sich zwischen den glitzernden Sternen.


  Das wilde Tamtam der Trommeln, Gesang und Gelächter schallte durch die Nacht. Die Menschen hatten geschmaust – geröstetes Rehfleisch, gekochte Bohnen und frisches Maisbrot –, bis sie alle satt waren. Jetzt kam das Beste von allem, der Tanz.


  Wolf Heart bewegte sich ein wenig beunruhigt im Kreis der Männer um das Feuer. Er gab vor, dem Rhythmus der Trommeln zu folgen, doch es war Clarissa, der seine ganze Aufmerksamkeit gehörte und die er nicht aus den Augen ließ. Sie tanzte gerade mit Cat Follower, und obwohl das Tuch ihre Hände bedeckte, hatten die beiden für Wolf Hearts Geschmack viel zu viel Spaß miteinander.


  Clarissa hatte die einfachen Tanzschritte schnell gelernt. Jetzt bewegte sie sich so mühelos und geschmeidig, als wäre sie mit dem Rhythmus aufgewachsen. Dancing Fox. Einen passenderen Namen hätte man nicht finden können. Ihr ungewöhnliches Haar glühte wie eine Flamme im bernsteinfarbenen Licht des Feuers. Mit stolz erhobenem Kopf hielt sie lachend ihr rotes Tuch in der Hand und passte sich den Schritten ihres Partners leichtfüßig an. In einer graziösen Linie bog sie ihren Körper zurück, so dass sich ihre kleinen, vollkommenen Brüste deutlich unter dem weichen Wildleder abmalten. Selbst aus dieser Entfernung spürte Wolf Heart bei ihrem Anblick die Hitze in seinen Lenden, und er konnte es kaum erwarten, sie wieder zu lieben.


  Dawn Star, die ehemalige Gespielin Cat Followers, tanzte an ihm vorbei, die nackten Hände gut sichtbar hinter ihrem Rücken. Sie winkte lockend mit den Fingern. Als Wolf Heart jedoch kein Interesse zeigte, tanzte sie weiter. Offensichtlich suchte sie nach einer Möglichkeit, seinen alten Freund eifersüchtig zu machen, aber Wolf Heart war nicht in der Stimmung mitzuspielen. Sollte sie sich doch anderweitig umschauen. Er hatte an dieser Art Geplänkel jedes Interesse verloren. Morgen würde er Swan Feather so viele Biberfelle, Decken, gegerbte Häute und geräuchertes Rehfleisch bringen, dass sie unter den Shawnee als reiche Frau gelten würde. Und dann, noch vor Sonnenuntergang, würde er mit Dancing Fox zum Medizinmann gehen und sie nach den überlieferten Riten heiraten, eine Sitte, mit der viele junge Paare bereits brachen. Vor der Sonne, der Erde und allen Menschen würde er Clarissa zu seiner Frau machen.


  Sie und Cat Follower hatten sich jetzt getrennt, und Clarissa tanzte allein. Wolf Heart hielt den Atem an, als sie sich auf ihn zu bewegte. Sie schaute ins Feuer und war sich seiner Gegenwart offenbar nicht bewusst. Ihre Haut schimmerte im flackernden Licht des Feuers, und ihre Augen funkelten wie die sattgrünen Edelsteine, die er vor langer Zeit am Hals wohlhabender weißer Frauen gesehen hatte. Clarissa war das schönste Geschöpf, das ihm je im Leben begegnet war, und er brannte vor Liebe zu ihr, brannte darauf, ihr die ganze Welt zu schenken.


  Die ganze Welt.


  Eine heimliche Sorge bedrückte ihn, während er zusah, wie sie immer näher kam, versunken im Rhythmus der Trommeln und ein verträumtes Lächeln auf dem Gesicht. Was sie heute getan hatte, das hatte sie für ihn getan. Und was konnte er ihr als Gegenleistung bieten? Wie lange würde sie mit diesem Leben zufrieden sein – auf dem Boden zu schlafen, Lederkleidung zu tragen und sich die Hände wund zu arbeiten? Und was würde die Zukunft bringen? Was war mit seiner schrecklichen Vision? Durfte er – selbst um der Liebe willen – diese Frau bitten, das Schicksal zu teilen, das ihm und den Shawnee bestimmt war?


  Sie kam immer näher, umgeben vom Rauch des Feuers, den der aufkommende Wind auf der Lichtung verteilte. Trotz all ihrer vorgetäuschten Gleichgültigkeit wusste Wolf Heart genau, dass sie im Schein der Flammen nur ihn sah, wie auch er nur Augen für sie hatte. Ihre schlanken Hüften wiegten sich verlockend unter dem Rehlederkleid, als sie ihn leicht streifte und zum Tanzen einlud.


  Er fühlte ihre nackten Hände in der Dunkelheit, spürte, wie sie zitterten, als er sie mit den seinen umfasste. Und dann tanzten sie zusammen. Ihre Körper brannten vor Verlangen, und ihre Herzen schlugen im Takt der magischen Trommeln.


  14. Kapitel


   



  Mit einer Geschwindigkeit, die Clarissa ganz benommen machte, war der Frühling zur Üppigkeit des Sommers gereift. Die rosa-weißen Blüten der Brombeersträucher waren herabgeflattert, und es hatten sich winzige grüne Früchte an den Zweigen gebildet, die im Morgenwind wippten. Reiher fütterten ihre dünnhälsigen Sprösslinge auf den Schilfinseln im Fluss, wobei sie die nackten braunen Indianerjungen wachsam im Auge behielten, die am Ufer mit ihren Speeren auf Fischfang gingen. In den Gärten setzten die hüfthohen Maisstauden schon seidiggrüne Blüten an.


  Als Clarissa die Augen aufschlug, erwartete sie einen sonnigen Spätjunimorgen. Stattdessen drang ein grauer, trüber Lichtschein durch die Spalten des Rindendachs der geräumigen neuen Hütte, bei deren Bau die Frauen ihr geholfen hatten. Wolf Heart, der neben ihr lag, war schon wach. Er hatte den Kopf auf seinen angewinkelten Arm gestützt und betrachtete sie nachdenklich. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Schläfrig lächelte sie zurück, seufzte dann jedoch laut auf, als ihr einfiel, was für ein Tag heute war. Heute Morgen wollte er mit drei anderen Kriegern zu einem Jagdausflug aufbrechen. Er würde viele Tage fort sein – einen ganzen Mond vielleicht, wenn sie nicht genug Wild fanden.


  “Musst du wirklich gehen?” Clarissa sagte ihm stets ganz offen, wie ihr ums Herz war.


  “Die Leute brauchen Fleisch. Willst du, dass sie hungern?”


  Sie seufzte ergeben und schmiegte sich an seinen warmen Körper. Die Nahrungsbeschaffung für das Dorf war eine Aufgabe, die niemals endete. Wolf Heart ließ nicht zu, dass auch nur ein Angehöriger seines Stammes Mangel litt. Wenn Fleisch benötigt wurde, ritt er hinaus in die Wälder und verzichtete auf die Bequemlichkeit seiner eigenen warmen Hütte – und auf die Frau, die ihn liebte –, bis alle zu essen hatten. Clarissa wusste, dass sie vor Sehnsucht vergehen würde, solange er fort war, und trotzdem konnte sie nicht anders, als stolz auf ihren Mann zu sein. Er war der erfolgreichste Jäger im Dorf und gab immer großzügig von seiner Beute ab.


  Er schob die Hand über ihre Hüfte und zog sie an sich. “Du bist gar nicht in der Mondhütte gewesen”, murmelte er.


  Überrascht fuhr sie zurück. Er hatte Recht! Sie war überfällig, außerdem war sie in den letzten Tagen mit einer sonderbaren Übelkeit erwacht. Trotzdem hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.


  “Ist es so bald geschehen?” fragte er, zog sie wieder an sich und liebkoste mit den Lippen ihr zerzaustes Haar.


  “Ich weiß es nicht”, flüsterte sie, noch ganz überwältigt von seiner Entdeckung. “Wie fühlt es sich denn an?”


  “Das fragst du mich? Einen Mann?” Sein leises Lachen wärmte und erregte sie. “Da solltest du lieber mit Swan Feather sprechen.”


  “Würdest du dich freuen, wenn es so wäre?” Sie schmiegte sich enger an seinen sehnigen Körper.


  “Ob ich mich freue?” Er rollte sich auf den Rücken und zog sie lachend über sich. “Ich wäre der glücklichste Mann im Land!”


  Sie spürte seine Hände auf ihrem Leib und die pulsierende Hitze ihrer eigenen Reaktion. Einladend begann sie ihre Hüften zu bewegen. Doch dann zögerte sie plötzlich und stemmte sich mit den Armen hoch. Ihr waren Bedenken gekommen. “Niemand hat mir gesagt, wie es ist, ein Baby zu bekommen”, flüsterte sie. “Dürfen wir dies überhaupt noch, jetzt, wo ich …”


  Er zog sie wieder zu sich herab und schnitt ihr mit einem Kuss das Wort ab. “Nicht dass ich viel Erfahrung auf dem Gebiet hätte”, murmelte er dicht an ihrem Mund. “Doch ich habe oft genug mit angehenden Vätern gesprochen, um zu wissen, dass keine Gefahr besteht, wenn alles in Ordnung ist. Jetzt nicht und noch viele Monde lang nicht.”


  “Ja, dann …” Ein lustvoller Laut entrang sich Clarissas Kehle, während seine Lippen langsam zu ihren Brüsten weiterwanderten. Sie wusste, dass sie Wolf Heart nicht von der Jagd abhalten konnte, aber zumindest würde er sich verspäten.


   



  Als die Sonne schon am Himmel stand und Wolf Heart fort war, machte Clarissa sich an die Arbeit, die ihre Tage füllte, wenn er nicht da war. Inzwischen war ihr dieser tägliche Rhythmus wohl vertraut. Im Morgengrauen stand sie auf, um das Frühstück aus Maisbrei und kaltem Rehfleisch zu machen. Nachdem sie eine Portion vor den Eingang zu Swan Feathers Hütte gestellt hatte, eilte sie gewöhnlich zu den Dorfgärten in der Flussniederung, um ihren Anteil am Jäten und Hacken zu leisten, bevor die Sonne zu heiß wurde.


  Meistens waren auch andere Frauen dort, einige mit ihren Babys und Kleinkindern am Rockzipfel, andere mit heranwachsenden Töchtern. Es wurde viel gelacht und geklatscht, um die mühselige Gartenarbeit ein wenig zu versüßen. Wer war verliebt? Wer war nicht in der Mondhütte gewesen? Wie lange würde Dawn Star noch mit Cat Follower schlafen, obwohl sie sich dauernd in den Haaren lagen? Kein Thema war zu gewagt und keine Angelegenheit zu privat, um besprochen zu werden, während sich die Frauen fleißig um Mais, Bohnen und Kürbisse kümmerten.


  Wenn die Sonne dann über den Baumwipfeln stand, pflegte Clarissa zurück zu Swan Feather zu gehen, um weiter in der Heilkunst unterrichtet zu werden. Dies waren – abgesehen von der Zeit, die sie mit Wolf Heart verbrachte – die schönsten Stunden des Tages für sie. Die Vielzahl der Kräuter, die die alte Frau ihr zeigte, schien kein Ende nehmen zu wollen, und auch nicht die Möglichkeiten ihrer praktischen Anwendung. Jede Antwort öffnete die Tür zu weiteren Fragen. Was war am besten für ein fieberndes Kind? Wie stoppte man die Blutung einer Frau nach der Entbindung? Wann war die günstigste Zeit, Weidenrinde zu ernten? Begierig lernte Clarissa jede Einzelheit, die Swan Feather ihr anbot.


  Die Länge dieser Unterrichtsstunden hing mehr und mehr von Swan Feathers schwindender Kraft ab. Clarissa konnte förmlich zusehen, wie ihre Shawnee-Mutter von Tag zu Tag mehr verfiel, eine immer matter werdende Kokomthena, die ihre Weisheit mit banger Hast an sie weitergab. Das Verhalten der alten mekoche war so schroff wie immer und ihre Forderungen an ihre Tochter noch anspruchsvoller als früher. Doch das Wissen um die Kürze der Zeit, die ihnen blieb, hing über ihnen … eine stumme Drohung, die keine von ihnen in Worte fasste.


  Die Lektion eines jeden Tages dauerte daher immer so lange, bis Swan Feather erschöpft war. Wenn ihre Stimme stockend wurde, half Clarissa ihr in die Hütte und brachte sie auf ihren Felldecken zu Bett. Während die alte Frau ruhte, eilte sie zurück in ihre eigene Hütte, um den Boden zu fegen, den großen runden Kochtopf aufs Feuer zu stellen und die Häute zu bearbeiten, die Wolf Heart von der letzten Jagd mitgebracht hatte. Das Spannen, Schaben und Gerben ging ihr inzwischen flott von der Hand, und so manches Mal musste sie lächeln, wenn sie daran dachte, wie sie sich einst davor geekelt hatte.


  Es war genau so, wie Wolf Heart es vorausgesagt hatte: Nach und nach wurde sie immer mehr eine Shawnee, und jeder Tag trug dazu bei.


  Als Clarissa heute zum Flussufer hinunterkam, hörte sie schon von weitem das Geschnatter der Frauen bei der Gartenarbeit. Das plötzliche Schweigen, das sich bei ihrem Anblick über die Gruppe senkte, schien lauter als ein Schrei.


  Ganz offensichtlich hatten sie über sie geredet.


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, doch sie hob das Kinn und ging steifbeinig am Ufer entlang zu ihrem Gartenstück. Einigen Frauen sah man an, dass sie sich nur mit Mühe ein Grinsen verbissen. Ein junges Mädchen kicherte laut, um von der Mutter sofort mit dem Ellbogen zum Schweigen gebracht zu werden. Verletzt und verwirrt hockte Clarissa sich hin und begann an einer widerspenstigen Kermesbeerenwurzel zu zerren. Bis jetzt hatte sie immer geglaubt, dass die Frauen des Dorfs sie mochten und akzeptierten. Aber was sollte sie davon halten, wenn sie hinter ihrem Rücken über sie klatschten?


  Wie so oft war es White Moon, die das verlegene Schweigen brach. Sie ging zwischen den Maisreihen durch und blieb bei Clarissa stehen. Dann bückte sie sich und stieß ihren Grabstock neben der hartnäckigen Wurzel in den Boden. “Sei uns nicht böse, Dancing Fox”, sagte sie. “Wir haben uns doch nur über dein Glück gefreut.”


  “Mein Glück?” Clarissa stolperte rückwärts, als die Wurzel endlich nachgab.


  Das Lächeln ihrer Freundin vertiefte sich. “Wir alle wissen, dass du nicht in der Mondhütte gewesen bist, und wir freuen uns mit dir.”


  Wieder errötete Clarissa. Wenn sie es sich hätte aussuchen dürfen, hätte sie ihr Geheimnis gern noch ein Weilchen bewahrt, wie einen ganz privaten Schatz, der nur ihr und Wolf Heart gehörte. Doch hier im Dorf gab es nun mal keine Geheimnisse. So oder so, jeder wusste Bescheid.


  White Moon wandte sich wieder ihrer eigenen Arbeit zu, doch Clarissa bemerkte den wehmütigen Schimmer in ihren dunklen Augen. Erst in diesem Moment wurde es ihr klar – White Moon, die jüngere zweite Frau des Häuptlings, die wie eine Mutter des ganzen Dorfs war, hatte keine eigenen Kinder. Waren sie gestorben oder gestohlen worden? Oder waren sie immer eine unerfüllte Sehnsucht geblieben? Sie musste unbedingt erfahren, was der Grund für die Traurigkeit war, die die Augen der klugen, gütigen Frau verdunkelte. Doch es wären zu schmerzliche Fragen gewesen, um sie White Moon selbst zu stellen. Swan Feather würde ihr Antwort geben. Swan Feather wusste alles.


  Clarissa beendete ihre Morgenarbeit im Garten und eilte hinauf zur Hütte der alten Frau. Sie freute sich schon auf die Lehrstunde, auf das Gefühl der trockenen Kräuter zwischen den Fingern und auf ihre barsche Pflegemutter, die sie wieder mit ihrem Wissen bereichern würde. Während sie den schmalen Weg hinaufging, beschloss sie, ihr selbst von dem Baby zu erzählen. Die Nachricht, bald ein Enkelkind zu bekommen, würde ihr müdes Herz mit Glück erfüllen.


  Ein Stück voraus konnte sie zwischen den Bäumen schon den Umriss der Hütte erkennen. Die alte Frau würde inzwischen längst auf den Beinen sein. Vermutlich beendete sie gerade ihr Frühstück, oder sie bearbeitete eine der Rehhäute, die Wolf Heart ihr von der letzten Jagd mitgebracht hatte. Obwohl Clarissa protestierte und darauf hinwies, dass Swan Feather nun eine Tochter hatte, die für sie sorgte, damit sie sich endlich die wohlverdiente Ruhe gönnte, bestand sie darauf, ihr volles Tagespensum zu leisten. Deshalb fand Clarissa es auch so sonderbar, dass die Hütte an diesem Morgen so still und verwaist wirkte.


  Eine Elster stieß einen schnarrenden Warnschrei aus, als sie zu rennen begann. Sicher gab es einen guten Grund dafür, dass die Hütte so unbelebt wirkte und sich nicht einmal ein wenig Rauch durch den Abzug kräuselte. Es muss eine harmlose Erklärung dafür geben, versuchte Clarissa sich zu beruhigen, selbst als sie sah, dass das Frühstück aus Maisbrei und Rehfleisch, das sie am Morgen zur Hütte gebracht hatte, unberührt vor der Tür stand. Ihre Mutter schlief noch, oder sie war hinausgegangen, um sich zu erleichtern. Vielleicht fühlte sie sich auch nicht gut.


  Doch als Clarissa in die dämmrige Hütte hastete, wusste sie im tiefsten Innern, was sie dort vorfinden würde.


  Swan Feather lag auf dem Rücken, eingemummelt in die Felle, die Wolf Heart ihr als Brautpreis für Clarissa gegeben hatte. Ihre abgearbeiteten Hände waren wie bei einem Kleinkind zu Fäusten geballt und ihre Augen fest geschlossen. Sie hätte tatsächlich schlafen können, wären da nicht die großen Schmeißfliegen gewesen, die unbeachtet um ihr Gesicht summten und sich ab und zu in ihren Augenwinkeln oder am Mund niederließen, wo sie noch etwas Feuchtigkeit entdeckten. Swan Feather hasste Fliegen!


  Unwillkürlich verscheuchte Clarissa die Insekten. Erst dann wurde ihr die volle Wahrheit bewusst, und sie spürte, dass die Knie unter ihr nachgaben. Auf dem Lehmboden der Hütte sank sie in sich zusammen. Plötzlich erinnerte sie sich an ihren Vater, der im offenen Sarg im Salon lag – die Sommerfliegen, der süßliche Duft der Rosen und das tiefe, fürchterliche Gefühl des Verlusts.


  Zitternd schlang sie die Arme um sich und versuchte, Kummer und Erschütterung niederzuringen, die sie zu überwältigen drohten. Sie war die Tochter – jetzt selbst die Heilerin – und nur wenn sie Stärke zeigte, konnte sie das Andenken der Frau in Ehren halten, die ihr so viel gegeben hatte.


  Ihre Stimme erhob sich zu den ersten klagenden Tönen des Todesgesangs der Shawnee. Doch er klang so fehl am Platz, so unnatürlich in dem dämmrigen, engen Raum der Hütte, dass ihre Stimme schwankte und schließlich erstarb. Schweigend kniete sie neben dem Lager, trotz der Wärme überlief sie ein Frösteln. Wolf Heart! Sie brauchte ihn, und sie brauchte ihn jetzt! Wenn sie ihm einen Reiter nachschickte, einen Jungen auf dem schnellsten Pony …


  Doch sie wusste, dass sie ihn nicht zurückrufen durfte. Das Dorf brauchte Fleisch, und hier konnte Wolf Heart ohnehin nichts tun. Vor die Wahl gestellt, würde er sich dafür entscheiden, den Lebenden zu helfen, nicht den Toten.


  Mit unsicherer Hand zog Clarissa einen Zipfel der weichen Lederrobe über das kleine, verschrumpelte Gesicht der alten Frau. Zwischen ihnen beiden hatte es nie eine offene Zurschaustellung gegenseitiger Zuneigung gegeben, doch Swan Feather hatte sie geliebt. Das wusste Clarissa mit unerschütterlicher Gewissheit.


  Ein Schluchzer drang aus ihrer Kehle, dann noch einer und noch einer. Ehe sie sich versah, überfiel sie ein herzzerreißender Weinkrampf. Tränen strömten ihr aus den Augen, und ihr Körper erbebte unter dem Ansturm so heftiger Gefühle, wie sie es nie für möglich gehalten hätte.


  Sie weinte immer noch, als White Moon kam und sie fand.


   



  In ihrem schönsten Kleid wurde Swan Feather am Rand ihrer geliebten Wiese begraben, ihr Kopf der sinkenden Sonne zugewandt. Es wurde nichts hinterlassen, das die Stelle markierte. Wenn der Sommer zu Ende war, würde Gras den kleinen Erdhügel bedecken, und im Frühling würden die Wildblumen in verschwenderischer Pracht dort blühen.


  Nachdem alle anderen ins Dorf zurückgegangen waren, saß Clarissa noch neben dem Grab und schaute hinaus auf die Wiese. In der anbrechenden Dämmerung glaubte sie, die gnomenhafte Gestalt ihrer Pflegemutter zu sehen, wie sie durch das hohe Gras watete und ihr silbriges Haar in der Sonne leuchtete.


  Was sollte sie nur tun, nun, da die alte Frau gegangen war? Wer würde jetzt ihre Lehrerin sein? Ihre Mutter?


  “Dancing Fox?” Die Stimme hinter ihr klang zögernd, beinahe zaghaft. Clarissa wandte sich um und sah eine Frau, die sie kannte – eine noch junge Witwe, die am anderen Ende des Dorfs lebte. Sie war ihr schon begegnet, hatte aber noch nicht mit ihr gesprochen. Jetzt hockte sie ein paar Schritte entfernt im Gras, und ihre tränennassen Augen sahen sie flehend an.


  “Es ist meine kleine Tochter, Dancing Fox. Ich hätte dich in deiner Trauer nicht gestört, aber sie hat seit gestern hohes Fieber. Ich habe versucht, sie abzukühlen, nur wird das Fieber immer schlimmer, und ich fürchte …”


  Clarissa wurde die Kehle eng, als sie begriff, was die Frau von ihr wollte. “Glaubst du etwa, ich könnte dein kleines Mädchen heilen?” flüsterte sie.


  “Du bist die einzige mekoche im Dorf. Bitte!”


  “Aber ich lerne noch! Ich weiß noch so wenig …”


  “Du bist Swan Feathers Tochter! Bitte! Es ist doch sonst keiner da!”


  Clarissa zögerte, aber nur einen Herzschlag lang. Swan Feather hatte ihr Wissen nicht grundlos weitergegeben. Ob sie es sich zutraute oder nicht, ein Kind brauchte Hilfe, und die konnte sie ihm nicht versagen.


  “Bring mich zu deiner kleinen Tochter”, sagte sie und stand auf. Sie schwankte ein wenig, weil sie so lange mit gekreuzten Beinen dagesessen hatte. “Ich werde tun, was ich kann.”, fügte sie hinzu.


   



  Wolf Heart hockte auf den Fersen und schaute abwesend in das verlöschende Feuer. Der Mond stand hoch am Himmel, und seine Gefährten hatten sich schon zur Nacht in ihre Decken gewickelt. Doch er konnte nicht schlafen, sosehr er sich auch bemühte.


  “Jetzt seht euch den Burschen an!” spottete Cat Follower von der anderen Seite der Feuerstelle. “Ein ganz schlechtes Zeichen, wenn ein Mann keinen Schlaf findet, ohne sich vorher mit seiner Liebsten vergnügt zu haben. Ich sage euch, die Ehe verdirbt einen Mann für alles, was sich lohnt … wie Krieg oder Jagd beispielsweise. Ich dagegen bin immer froh, wenn ich die Chance habe, mal von den Frauen wegzukommen. Sie sind andauernd hinter mir her, und es kostet mich meine ganze Kraft, sie mir vom Leib zu halten.”


  “Kannst du eigentlich nie den Mund halten?” knurrte Swift Eagle von seinem Nachtlager am Fuß eines Baumstumpfs. “Lass Wolf Heart in Ruhe. Der stört einen wenigstens nicht beim Schlafen mit dämlichem Gerede.”


  Wolf Heart ignorierte das gutmütige Wortgerangel seiner beiden Freunde. Seine Gedanken waren bei Clarissa und ihrem Abschied, als sie vor der Hütte stand und ihm nachwinkte, bis er außer Sichtweite war. Er hatte sie schon früher gelegentlich verlassen müssen, aber diesmal war es anders. Irgendetwas nagte an ihm. Vielleicht war es der Gedanke daran, dass sie sein Kind trug. Vielleicht ging es aber auch viel tiefer … eine böse Vorahnung, die er beim besten Willen nicht erklären konnte.


  Während er das allmähliche Verlöschen des Feuers beobachtete, hallte aus großer Entfernung das Heulen eines Wolfs durch den Wald. War es eine Botschaft von seinem unsoma? Oder war es nichts weiter als ein normales Wolfsrudel bei seiner nächtlichen Jagd? Rastlos hob Wolf Heart einen Stein auf und warf ihn auf die Holzkohle. Ein Funkenschauer stob empor. Er führte sich auf wie ein Narr. Clarissa war stark und hatte viel Selbstvertrauen. Sollte sie wirklich in Gefahr geraten, hatte sie ein ganzes Dorf voller Freunde, die ihr beistehen und sie beschützen würden.


  Aber sie hatte so einsam ausgesehen, als sie dort neben der Hütte stand. Wann immer er sonst zur Jagd aufgebrochen war, hatte sie niemals so verletzlich gewirkt. Selbst jetzt noch trieb sein Instinkt ihn, sich auf sein Pferd zu schwingen und im Galopp durch die Nacht zu ihr zu eilen.


  Doch dann rief er sich ins Bewusstsein, dass die Menschen im Dorf Fleisch und Häute brauchten. Er durfte seine Pflichten nicht wegen einer sentimentalen Laune vernachlässigen. Wenn alles gut ging, würde der Jagdtrupp in ein paar Tagen singend und pfeifend ins Dorf reiten, die Ponys beladen mit eingesalzenem Wildbret. Clarissa – seine Dancing Fox – würde aus der Hütte kommen und ihn empfangen. Mit einem Jubelschrei würde sie sich in seine Arme werfen, und die Nacht würde der Himmel auf Erden sein. Gemeinsam würden sie über seine Sorgen lachen.


  Ein zweiter Wolf hatte sein Geheul angestimmt, er klang näher als der erste. Ja, sie waren auf der Jagd. Wolf Heart war jetzt ganz sicher. Sie sprachen miteinander, nicht mit ihm. Hier und im Dorf war bestimmt alles in bester Ordnung.


  Dennoch blieb er noch lange beim Feuer sitzen. Er sah zu, wie die Holzkohle allmählich die Farbe wechselte, von orange über blutrot in ein helles Grau, und er hörte das klagende Heulen des Wolfsrudels aus der Ferne. Seine innere Unrast hielt ihn wach.


  Die Tochter der Witwe mochte vielleicht fünf oder sechs Jahre alt sein, doch sie war klein und dünn für ihr Alter. Fiebernd lag sie auf einem Bett aus zerschlissenen Fellen und wimmerte leise. Sie schien gar nicht zu merken, dass sich eine weiße Frau über sie beugte.


  Clarissa erschrak, als sie das abgetragene Wildlederhemdchen des Kindes hochschob und den rötlichen Ausschlag sah, der den kleinen Körper bedeckte.


  “Wo ist das Mädchen gewesen?” fragte sie mit vor Angst zusammengeschnürter Kehle.


  Der unstete Blick der Mutter wich ihr aus. “Nirgendwo, Dancing Fox, nur im Dorf.”


  “Waren irgendwelche Fremden hier?” Clarissas Herz klopfte. “Jemand, der nicht ins Dorf gehört?”


  “Nein.” Die Frau fuhr sich unruhig mit der Hand an den Hals, und Clarissa entdeckte am Handgelenk ein Armband aus billigen bunten Glasperlen. Es war so neu, dass die Schnur zwischen den Perlen noch weiß war.


  “Wo hast du das her?” Sie packte den Arm der Frau und wies auf das Schmuckstück.


  “Von … meinem Mann”, antwortete die Witwe zitternd. “Ja, von ihm, vor langer Zeit. Ich trage es immer …”


  “Du lügst!” Sie stieß die Frau so heftig von sich, dass das kleine Mädchen auf seinem Bett vor Angst aufschrie. Der klagende Laut brachte Clarissa zur Besinnung. Mit Zorn konnte sie hier gar nichts ausrichten, und er würde auch das Unheil nicht aufhalten, das sich bereits angekündigt hatte.


  Die junge Mutter kauerte sich neben das Lager ihrer Tochter und kroch in sich zusammen, als erwartete sie Schläge. Clarissa sah die panische Angst in ihren Augen, und auch der letzte Rest ihrer Wut verflog. Langsam stieß sie den Atem aus. “Ich werde alles tun, was ich kann, um zu helfen”, sagte sie müde. “Aber du musst mir sagen, wo du gewesen bist, und mit wem. Es könnte über Leben und Tod für dieses Dorf entscheiden.”


  Der magere Körper der Frau sackte in sich zusammen. “Es gibt da eine Stelle am Fluss, zwei Tagesreisen mit dem Kanu, wo die französischen Trapper ein Camp haben. Vor dem letzten Neumond war ich mit meiner Tochter dort. Ich brauchte ein paar Dinge, Dancing Fox, und hatte keine andere Möglichkeit, sie zu bekommen. Wenn du hier allein leben und ein Kind aufziehen müsstest, ohne einen Mann, der für euch sorgt, würdest du mich verstehen.”


  Clarissa blickte hinab auf das fiebernde Kind. In der Hütte war es so warm, dass sie ganz benommen war. “Aber die Dorfgemeinschaft sorgt doch für alle”, wandte sie ein. Gerade jetzt war doch ihr Mann auf der Jagd, damit Menschen wie diese Frau und ihr Kind genug zu essen hatten. “Deswegen brauchst du doch so etwas nicht zu tun!”


  Den Schmerz in den Augen der Mutter empfand sie wie einen Vorwurf, weil es ihr selbst so gut ging. “Wir müssen nicht hungern”, räumte die Witwe ein und umklammerte die kleine heiße Hand ihrer Tochter. “Aber es gibt andere Dinge, schöne Dinge, die man sich verdienen muss oder geschenkt bekommt. Für mich gibt es keinen anderen Weg, um sie zu bekommen.”


  Das Armband, ein kitschiger, geschmackloser Schund, fing einen Strahl des schwindenden Sonnenlichts ein. Der sich darin brechende Lichtstrahl warf einen tanzenden Punkt an die Decke. Die Augen des kleinen Mädchens folgten dem hellen Fleck, der sie trotz des Fiebers zu faszinieren schien.


  “In dem Camp”, drängte Clarissa. “War dort jemand krank?”


  “Ein Junge … von vielleicht zwölf Wintern.” Die Frau hustete verlegen. “Aber er war nur ein kleines bisschen krank, nicht so wie meine Tochter. Einer der Männer gab ihm etwas Geld, damit er auf meine Kleine aufpasst, während ich …”


  “Schon gut!” Mit wachsender Angst prüfte Clarissa den Ausschlag auf dem mageren kleinen Körper. Masern, vermutete sie grimmig. Sie hatte die Krankheit selbst mit acht Jahren ohne weiteres überstanden, doch sie wusste, dass die Indianer keine Abwehrkräfte gegen die Krankheiten der Weißen hatten. Wenn sie sich ansteckten, starben sie zu Dutzenden, manchmal zu Hunderten.


  Sie wehrte sich gegen die in ihr aufsteigende Panik und versuchte sich zu erinnern, was sie über die Krankheit wusste. Viel war das allerdings nicht. Eine Quarantäne war unbedingt erforderlich, um die Krankheit an der Ausbreitung zu hindern. Bei denen, die trotzdem krank wurden, würde vielleicht ein Tee aus Weidenrinde das Fieber senken. Aber würde das genügen? Was, um Gottes willen, konnte sie tun, um diese Menschen, die ihr so lieb geworden waren, zu retten?


  Sie befahl der Frau, ihr Kleid zu heben, und untersuchte den Brustkorb und den von Schwangerschaftsstreifen überzogenen Bauch. Kein Anzeichen eines Ausschlags. Die Mutter selbst hatte sich im Camp offensichtlich nicht angesteckt. Doch da sie mit ihrem Kind zusammenlebte, würden die Masern bei ihr vermutlich ebenfalls ausbrechen.


  “Mit welchen Kindern hat deine Tochter gespielt?” fragte sie und zwang sich, ruhig zu sprechen.


  “Woher soll ich das wissen? Die Kleinen laufen doch alle durcheinander. Zwei waren heute Morgen hier, um sie abzuholen, aber meine Tochter war zu krank, um mit ihnen zu spielen.”


  “Sonst noch jemand? Andere Erwachsene außer dir?” Clarissa war jetzt ganz sachlich und beherrscht, weil sie fürchtete, dass ihre Angst sie sonst überwältigen würde.


  “Nein, sonst niemand. Ich …”


  Die Augen der Frau weiteten sich, als sie an Clarissa vorbei zum Hütteneingang starrte.


  Clarissa drehte sich um und blickte erschrocken auf die beeindruckende Gestalt, die gerade hereinkam.


  “Wie ich höre, haben wir eine Krankheit bei uns im Dorf”, sagte Hunts-at-Night. “Was kann ich tun, um zu helfen?”


   



  Am siebzehnten Tag der Jagd wurde Cat Follower von einer Bärin angefallen.


  Es geschah so schnell, dass Wolf Heart keine Zeit hatte, entsprechend zu reagieren. Sie verfolgten gerade auf einem Waldweg die Spur eines verwundeten Rehbocks, als die Bärin aus dem Gebüsch brach. Wolf Heart sah aus dem Augenwinkel noch die beiden Jungen hinter ihr, bevor sie seinen Freund angriff und mit ihrer mächtigen Pranke zu Boden riss.


  Grunzend wie ein riesiges Schwein schwang die Bärin ihren massigen Kopf und setzte zum tödlichen Biss an. Da sie sich auf so engem Raum bewegten, konnte Wolf Heart es nicht riskieren, seine Muskete einzusetzen. Die Todesschreie seines Vaters schienen ihm plötzlich wieder im Ohr zu gellen, als er das Gewehr am Lauf packte, es wie einen Knüppel über den Kopf schwang und sich auf die Bärin stürzte.


  Der erste Schlag traf das Tier ins Gesicht, die einzige verwundbare Stelle der gewaltigen Kreatur. Verblüfft hob sie den Kopf und brüllte vor Wut.


  “Ha!” Wieder schwang Wolf Heart die Muskete, um das Monster lange genug abzulenken, dass Cat Follower sich aus dem Gefahrenbereich rollen konnte. Doch die Bärin blieb stehen und senkte den Kopf wieder zu ihrem verletzten, blutenden Opfer. Der Schlag traf ihren Schädel von hinten und prallte ab, ohne viel Schaden anzurichten.


  Mit der Kraft der Verzweiflung führte Wolf Heart einen dritten Schlag, diesmal von vorn. Er krachte auf die Nase der Bärin, und jetzt ließ das gereizte Tier mit einem bösen Knurren von Cat Follower ab und stürzte sich auf Wolf Heart. Er wich unter die Bäume zurück und stieß mit der Muskete nach der Bestie, um sie in Schach zu halten, doch er wusste, dass es nicht viel nützen würde. Ein paar Sekunden vielleicht. Dann würde die Bärin des Spiels müde sein und zum tödlichen Schlag ausholen.


  Swift Eagle musste mit den Pferden eigentlich dicht hinter ihnen sein. Mit ein wenig Glück würde er die Geräusche des Kampfes hören und ihnen zu Hilfe eilen. Wenn nicht, blieb Wolf Heart nur eine Chance: Er musste die Muskete in Schussposition bringen, was bei der kurzen Entfernung so gut wie unmöglich war.


  Wieder griff die Bärin an. Beim Zurückweichen stolperte Wolf Heart über eine Wurzel, verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings zu Boden. Mit einem wütenden Brüllen stürzte das Tier sich auf ihn. Als er vergeblich versuchte, die Muskete in die richtige Stellung zu bringen, schoss ihm der Gedanke an Clarissa durch den Kopf. Die Vorstellung, sie nie wieder zu sehen, niemals sein Kind in den Armen zu halten, war schrecklicher als der Tod selbst.


  Während der stinkende Atem der Bärin ihn fast erstickte, stieß er die Muskete seitlich zwischen die mächtigen Kiefer des Tiers und klammerte sich daran fest. Er hörte den Schaft splittern, spürte, wie die Waffe nachgab und seine Kräfte zu schwinden begannen. Er hob die Arme, entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Plötzlich donnerte Swift Eagles Muskete so dicht neben ihm los, dass er meinte, davon taub werden zu müssen. Überraschenderweise verfehlte der Schuss sein Ziel, doch die Bärin, durch den ohrenbetäubenden Knall aufgeschreckt, richtete sich auf und stolperte zurück. Sie zögerte einen Moment, drehte sich dann jedoch auf den Hinterbeinen um, ließ sich auf alle viere fallen und trottete davon, um zu ihren beiden klagenden Jungen in einem nahe gelegenen Gebüsch zu eilen.


  Vor Anstrengung zitternd und aus etlichen kleinen Wunden blutend, rappelte Wolf Heart sich auf und rannte zu seinem am Boden liegenden Freund. An Armen und Schultern war Cat Follower böse zugerichtet. Er blutete stark, doch während Wolf Heart ihn auf den Rücken drehte, brachte er ein Grinsen zu Stande. “Was soll ich jetzt bloß tun?” witzelte er durch die zusammengebissenen Zähne. “Als ich nur einfach hässlich war, sind die Frauen mir schon scharenweise nachgelaufen. Mit diesen Narben werde ich schlichtweg grauenhaft aussehen, und dann werde ich mich wohl überhaupt nicht mehr retten können. Ich werde kaum noch zum Schlafen kommen.”


  “Hör mit dem Gerede auf, du Kindskopf.” Wolf Heart schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, während er Moos auf die klaffenden Wunden legte. Sein Freund hatte Glück im Unglück gehabt. Wenn die Bisswunden sich nicht entzündeten, würde er es überleben.


  “Und nun zu dir!” zog Cat Follower den bekümmerten Swift Eagle auf. “Wenn du nicht so ein schlechter Schütze wärst, könnten wir der Bärin jetzt das Fell über die Ohren ziehen. Brauchst du am Ende eine dieser Brillen, wie die weißen Männer sie auf der Nase haben?”


  “Du hast Glück, dass wir nicht dir das Fell über die Ohren ziehen”, brummte Wolf Heart und verband Cat Follower den verletzten Arm. “Die Jagd ist vorbei. Wir bringen dich zurück ins Dorf.”


  “Dir ist aber auch jede Ausrede recht, um nach Haus zu deinem rothaarigen Fuchs zu kommen, was?”


  “Als Nächstes verbinde ich dir den Mund”, drohte Wolf Heart, musste aber insgeheim zugeben, dass er sich tatsächlich danach sehnte, endlich wieder in seiner eigenen Hütte und mit Clarissa in den Armen zu schlafen. Die Jagd war nicht so erfolgreich gewesen, wie er gehofft hatte … Die weißen Siedler drangen mehr und mehr in die Jagdgründe der Indianer vor, und der Wildbestand nahm deutlich ab. In nicht allzu ferner Zukunft drohte den Shawnee und ihren roten Brüdern Not und Entbehrung. Wolf Heart wusste es, und plötzlich wünschte er sich nur noch, die verbleibenden guten Jahre zu genießen – seine Frau zu lieben und seinen Kindern eine glückliche Jugend zu schenken. Er wollte nicht einen Tag mehr damit verschwenden, von Clarissa getrennt zu sein.


  Swift Eagle, ein schweigsamer, praktisch veranlagter Mann, war bereits dabei, ein paar junge Bäume zu fällen, um eine Transportvorrichtung zu bauen. Cat Follower war zu schwach, um selbst zu reiten. In den nächsten Tagen musste ein Pferd ihn auf einem Travois hinter sich herziehen. Auf diese Weise würden sie nur äußerst langsam vorwärts kommen. Es würde ein langer und beschwerlicher Weg werden. Aber wie lange es auch dauerte, sie ritten endlich wieder heim!


   



  Clarissa leerte die Schüssel in den Teich, schöpfte klares Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Das kühle Nass half ihr, die bleierne Müdigkeit zu überwinden. So, dachte sie, vielleicht hilft mir das über die nächsten paar Stunden.


  Langsam stand sie auf und streckte ihren müden Rücken. Wie lange war es her, dass sie eine richtige Mahlzeit zu sich genommen oder eine ganze Nacht geschlafen hatte? Aber was bedeutete schon Essen und Schlaf, wenn drei Kinder und sieben Erwachsene in den vergangenen vierzehn Tagen an Masern gestorben waren und noch ein Dutzend anderer mit der Krankheit daniederlagen!


  Nur die strikte Quarantäne hatte bewirkt, dass die Epidemie sich nicht durch das ganze Dorf ausbreiten konnte. Vielleicht war das Schlimmste jetzt überstanden. Seit sieben Tagen hatte es keinen neuen Krankheitsfall mehr gegeben, doch diese ermutigende Aussicht half den Toten nicht – weder der Mutter und dem Kind, die die Masern aus dem französischen Camp zu den Shawnee eingeschleppt hatten, noch Hunts-at-Night. Und sie linderte nicht White Moons tiefen Schmerz. Sie hatte wie ein waidwundes Tier aufgeschrien, sich die Kleider vom Leib gerissen und Gesicht und Körper mit Asche beschmiert. In dem Trauerjahr, das vor ihr lag, würde White Moon sich weder waschen noch die Haare kämmen. Sie würde kein einziges Mal lachen.


  Clarissa bückte sich noch einmal, schöpfte mit der Hand ein wenig Wasser und nahm vorsichtig einen Schluck. Die Schwangerschaft, die bei Wolf Hearts Abreise noch eine Vermutung war, hatte sich inzwischen bestätigt und war zur Gewissheit geworden. Ihr von Übelkeit gebeutelter Magen schien nichts bei sich behalten zu können. Selbst von ein paar Tropfen Wasser wurde ihr schon schlecht. In jener entlegenen anderen Welt hätte sie vermutlich der Ruhe gepflegt und sich mit ihrem “delikaten Zustand” entschuldigt. Doch nicht hier. Bei so vielen kranken und pflegebedürftigen Menschen war keine Zeit für derlei Empfindlichkeiten.


  Sie blieb einen Augenblick stehen und schaute hinab in das abgehärmte Gesicht, das das Wasser widerspiegelte. Welches Kind würde heute sterben? Welches hübsche junge Mädchen oder welcher Krieger? Welche Mutter? In weniger als einem Mond hatte sie den Tod so oft gesehen, dass es für ein ganzes Leben reichte. Nicht noch mehr! flehte sie stumm. Bitte, lieber Gott, mach ein Ende!


  Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, wann sie begonnen hatte, an Baltimore zu denken. Vielleicht war es in einem der Träume gewesen, die die kurzen Stunden des Schlafs getrübt hatten. Vielleicht war es in jener Nacht, als das kleine Mädchen der Witwe starb und sie sich bei der Frage ertappt hatte, wie es wäre, wenn sie hilflos dabeistehen und zusehen müsste, wie ihr eigenes Kind aus dem Leben schied. Vielleicht geschah es auch bei White Moons schmerzlichem Verlust, als sie die hemmungslose Trauer sah und die ganze Zeit daran denken musste, dass auch ihr eigener Mann in ständiger Gefahr schwebte.


  Was immer der Grund gewesen sein mochte, als die Welt um sie herum nicht mehr zu ertragen war, hatte Clarissa sich in eine rosarote Fantasiewelt zurückgezogen, die ihr immer vertrauter wurde. Sie sah das behagliche Backsteinhaus, erbaut auf dem Grundstück, das sie von ihrer Mitgift gekauft hatte. Den polierten Tisch mit der Decke aus feinstem schneeweißen Leinen und darauf ein Frühstück aus geräuchertem Schinken, Eiern, Porridge und knusprigen Brötchen mit Butter und Erdbeermarmelade. Die Kinder, die sich um die Eltern scharten – kleine Mädchen, die stolz ihre Mustertücher mit der Stickerei vorzeigten, und ernsthafte kleine Jungen in Kniehosen, zurechtgemacht für die Schule. Und sie sah sich selbst, wie sie beim Frühstück die Aufsicht führte, in einem einfachen blauen Musselinkleid, das Haar adrett aufgesteckt. Ihr großer, gut aussehender Ehemann –, Seth Johnson – distinguiert gekleidet für einen Arbeitstag in der Stadt. Er schaute sie über den Tisch hinweg an, und es widerstrebte ihm sichtlich, diesen Hafen der Liebe zu verlassen, auch wenn es nur für ein paar Stunden war. Sie waren alle zusammen – in Sicherheit.


  Es war ein wundervoller Traum, der dadurch noch verlockender wurde, dass er unter Umständen bald wahr würde.


  “Dancing Fox!” Die atemlose Stimme eines kleinen Jungen riss sie aus ihrem Tagtraum. Hatte schon wieder jemand mit Fieber sein Lager aufsuchen müssen? Schickte sich eine weitere arme Seele an, diese Welt zu verlassen? Clarissa wandte sich um und wappnete sich gegen neuerliche schlechte Nachrichten.


  Der Junge, einer von einer Hand voll Kindern, die sich mit Masern angesteckt und überlebt hatten, lächelte ihr zu. Er atmete schwer, weil er so schnell gerannt war. “Die Jäger kommen zurück!” keuchte er. “Spotted Wings und ich haben sie von der Felskuppe aus gesehen!”


  “Wolf Heart!” Clarissa spürte, wie ihre Lebensgeister erwachten, doch dann durchfuhr sie ein neuer Schreck. “Ist er bei ihnen? Ist er gesund?”


  “Die Jäger waren noch so weit entfernt, dass wir ihre Gesichter nicht erkennen konnten. Es waren drei Männer. Zwei von ihnen ritten, und einer lag auf einer Bahre, die von einem Pferd gezogen wurde …”


  “Nein!” Ihr Schrei schnitt dem Jungen das Wort ab. Im nächsten Augenblick hastete sie den gewundenen Weg zum Dorf hinauf. “Bitte!” flehte sie, ohne ihre Schritte zu verlangsamen. “Bitte lass ihn gesund sein!”


  15. Kapitel


   



  Sie lagen in der dunklen Hütte beieinander. Beide schwiegen, nachdem sie sich wild und ausgehungert geliebt hatten. Jetzt hielt Wolf Heart den abgezehrten, zitternden Körper seiner Frau so behutsam umfangen, als wäre sie aus kostbarem Glas. Ihre Knochen zeichneten sich hart unter der Haut ab. Sie klammerte sich an ihn, als fürchtete sie, er könne jeden Augenblick aufstehen und sie wieder verlassen.


  Sie hatte das Dorf gerettet, seine Dancing Fox. White Moon hatte es ihm erzählt. Doch die schrecklichen Tage hatten ihren Zoll gefordert. Clarissa sah aus wie ein Gespenst. Sie war abgemagert bis auf die Knochen, und die Augen in ihrem bleichen Gesicht hatten einen gehetzten Blick.


  Was hatte er sich nur dabei gedacht, als er sie bat, das Leben mit ihm zu teilen. Trotz ihrer Energie und ihrer Begeisterungsfähigkeit war und blieb Clarissa doch eine weiße Frau. Als sie Cat Followers Wunden und seine eigenen Verletzungen gesehen hatte, war sie so aschfahl geworden, dass er fürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Wie mochte es für sie gewesen sein, als er fort war und sie nur von Tod und Krankheit umgeben war?


  Und wenn die Bärin ihn getötet hätte? Was hätte Clarissa tun sollen, wenn er nicht mehr zurückgekehrt wäre?


  Sie regte sich neben ihm, und er hauchte einen Kuss auf ihren Haaransatz. “Ich dachte, du schläfst”, log er, obwohl er es besser wusste.


  “Ich muss dir etwas sagen.” Sie sprach Englisch, und er spürte, wie ihr Körper sich anspannte. “Es ist mir eingefallen, als du fort warst, und jetzt muss ich immerzu daran danken.”


  “Dann solltest du es dir am besten gleich von der Seele reden”, sagte er sanft, obwohl ein ungutes Gefühl sein Herz schneller schlagen ließ. Er hatte ja geahnt, dass etwas auf ihn zukam. Eigentlich hatte er es sogar schon gewusst und gefürchtet.


  Sie verspannte sich noch mehr, und er spürte die seelische Belastung, der sie ausgesetzt war, die gereizten Nerven, den Kummer und die unendliche Müdigkeit. “Ich schaffe es nicht”, flüsterte sie. “Ich habe es versucht, weil ich dich so sehr liebe, aber ich kann es nicht. Der Gedanke, unser Kind hier aufzuziehen, von Gefahr und Tod umgeben …”


  “Clarissa …”


  “Nein, lass mich ausreden.” Sie hatte sich von ihm gelöst, lag nun da und starrte in die Dunkelheit. “Ich möchte, dass wir beide zurück nach Baltimore gehen”, sagte sie mit matter Stimme. “Ich besitze dort Land und genug Geld für den Anfang. Wir könnten ein gutes Leben haben, ein sicheres Leben für unsere Familie.”


  Wolf Heart presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Falls Clarissa zurück in die Welt der Weißen wollte, dann durfte er ihr nicht im Weg stehen. Aber wie sollte er sein eigenes Volk aufgeben, selbst wenn es für die Frau war, die er mehr liebte als sein Leben?


  “Du könntest einen Beruf lernen”, fuhr sie fort, weil er schwieg. “Oder Junius könnte im Stoffhandel einen Posten für dich finden. Du hast eine gute Erziehung und strahlst eine natürliche Autorität aus. Es gibt nichts, was du nicht tun oder sein könntest, wenn du es nur willst.”


  Wolf Heart rollte sich auf den Rücken und starrte hinauf zur Decke der Hütte. Er wusste, sie wartete auf eine Antwort, aber die Wahrheit würde sie niederschmettern. Wie sollte er ihr jetzt, nachdem sie ihm ihr Herz ausgeschüttet hatte, von seinem Gespräch mit White Moon erzählen, das ausgerechnet an diesem Morgen stattgefunden hatte?


  Er war zu ihr gegangen, um ihr sein Mitgefühl zum Tod des Häuptlings auszudrücken. Eigentlich wollte er nur ein paar Minuten bleiben, doch sie fasste sein Handgelenk und bat ihn, sich ein wenig zu ihr zu setzen. Ihre dunklen Augen waren rot gerändert und ihr schönes Gesicht von Asche und Tränen verschmiert. “Ich werde dich nicht lange aufhalten”, sagte sie. “Du musst zurück zu Dancing Fox. Diese furchtbaren Tage haben sie viel Kraft gekostet.”


  “Ich weiß”, antwortete er. “Ich habe es gesehen.”


  “Diese Kraft hat unser Dorf gerettet. Wenn Dancing Fox sich nicht so dafür eingesetzt hätte, die Kranken vom restlichen Dorf zu trennen, dann wären noch viel mehr gestorben.”


  “Dein Mann war ein großer Häuptling”, sagte Wolf Heart.


  “Ja. Ja, das weiß ich.” Lange starrte White Moon auf die schwarze, tote Feuerstelle. “Er liebte sein Volk, Wolf Heart, und dich mehr als alle anderen.”


  Wolf Heart streifte sie mit einem überraschten Blick. Hunts-at-Night hatte alle seine Krieger gleich behandelt. Dass der Häuptling zu ihm eine besondere Beziehung hatte, war ihm nie aufgefallen.


  “Mein Mann hinterlässt keine lebenden Söhne”, fuhr White Moon fort. Sie schwieg eine Weile, und er fragte sich, was wohl kommen mochte. “Aber ich weiß, was er sich gewünscht hat, denn wir haben in letzter Zeit oft davon gesprochen. Er muss gespürt haben, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt. Auf jeden Fall hat er sich sehr klar ausgedrückt.”


  Wolf Heart wartete. Das Schweigen, das sich über sie senkte, bereitete ihm Unbehagen. Bei den Shawnee erwarb man sich die Stellung eines Kriegshäuptlings durch Führungsqualitäten und Kampferfahrung, doch die noch wichtigere Stellung des Friedenshäuptlings, die Hunts-at-Night eingenommen hatte, wurde normalerweise vom Vater an den Sohn weitergegeben.


  “Es war der Wunsch meines Mannes, dass ich dich in seinem Namen als Sohn annehme.” Die Worte hingen bedeutungsschwer zwischen ihnen.


  “Das ist eine zu große Ehre”, brach Wolf Heart schließlich das Schweigen. “Es gibt andere, die klüger und würdiger sind als ich.”


  “Willst du Hunts-at-Nights Weisheit infrage stellen?” gab White Moon mit einem scharfen Blick zurück. “Da immer mehr weiße Menschen in unser Land eindringen, brauchen wir einen Anführer, der die Weißen versteht und doch ganz und gar Shawnee ist. Wer könnte sich besser für das Überleben unseres Volkes einsetzen – wenn nicht du?”


  Wolf Heart wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit White Moon zu streiten. “Als meine Mutter könntest du die Anführerin der Frauen bleiben”, sagte er. Er dachte daran, dass die Belastung durch die Schwangerschaft für Clarissa schon genug war.


  “Vielleicht.” Ein Lächeln huschte über White Moons Gesicht. “Nur solltest du Dancing Fox nicht unterschätzen. Sie hat bewiesen, dass sie stark und klug ist und viel Mitgefühl für ihre Mitmenschen hat. Sie wäre eine großartige Anführerin.”


  White Moons Worte gingen ihm noch durch den Sinn, während er langsam durchs Dorf zurück zu seiner eigenen Hütte wanderte. Da die Masernepidemie abgeklungen war, wagten die Menschen sich wieder vor die Tür. Ringsum hörte er die vertrauten Arbeitsgeräusche – die rhythmischen Schläge eines Beils beim Holzhacken und das wohl bekannte Kratzen der scharfen Schaber auf ausgespannten Häuten. Er vernahm Begrüßungsworte und sogar Lachen. Doch an diesem sonnigen Sommertag gab es auch Sorgen, und er entdeckte Mängel, wohin er auch sah.


  Mit jedem Schritt lastete das Gefühl der Verantwortung schwerer auf Wolf Heart. Wie sollte er diese Menschen führen? Wie konnte er in den schweren Jahren, die vor ihnen lagen, für sie sorgen? Gleichwohl war es ihm unmöglich, in ihre Gesichter zu schauen und sich dann von ihnen abzuwenden.


  Eigentlich wollte er Clarissa die Nachricht sofort überbringen, doch als er sich seiner Hütte näherte, war er beim Anblick seiner Frau zu erschrocken. Zusammengesunken hockte sie im Hütteneingang, überwältigt von Erschöpfung und Verzweiflung. Offenbar hatte sie ihn nicht gesehen. Sie hatte mit einem so abwesenden, leeren Blick vor sich hin gestarrt, dass er befürchtete, sie könnte selbst krank sein. Als er zu ihr eilte, hatte sie aufgeschaut und ihn gesehen. Ihr Gesicht hatte sich sofort belebt – zu schnell und zu strahlend … und plötzlich hatte Wolf Heart gewusst, wo seine Frau in Gedanken gewesen war.


  Unwillkürlich hatte er gespürt, dass seine Welt ins Wanken geriet.


  “Bist du sicher, dass du das willst?” fragte er, als sie jetzt zusammen in der Dunkelheit lagen.


  “Ganz sicher.”


  Ihre Antwort schnitt ihm ins Herz. “So sicher, dass du auch ohne mich nach Baltimore zurückkehren würdest?”


  “Nein!” Entsetzt starrte sie ihn an. “Wolf Heart – Seth –, ich könnte dich niemals verlassen! Das weißt du doch.”


  “Könntest du dann nicht lernen, hier glücklich zu sein?”


  Seufzend rückte sie von ihm ab und streckte sich lang aus. “Das habe ich einmal gedacht”, sagte sie traurig. “Aber wenn ich daran denke, dass unser Kind – unsere Kinder, so Gott will – in dieser Wildnis aufwachsen, ohne Schule, ohne die Aussicht, etwas aus ihrem Leben zu machen … Wenn ich mir vorstelle, dass sie jung sterben könnten, an Krankheiten oder durch wilde Tiere, oder vielleicht sogar im Kampf gegen ihr eigenes Volk, dann weiß ich, dass uns keine andere Wahl bleibt, als zurück nach Baltimore zu gehen, wo es sicher ist. Ich kann nicht hier bleiben und zusehen, wie unsere Kinder zu … zu kleinen Wilden aufwachsen!”


  Bestürzt über ihre Heftigkeit, musste Wolf Heart sich zum Sprechen zwingen. “Die Weißen haben ihre eigene Art Wilde”, sagte er.


  “Sei nicht so stur”, entgegnete sie heftig. “Du bist weiß, so weiß wie ich auch! So weiß, wie unsere Kinder sein werden. Ich kann nicht durchs Leben gehen und vorgeben, jemand zu sein, der ich nicht bin. Und du kannst das auch nicht.”


  Starr vor Schmerz lag Wolf Heart neben ihr. Er kämpfte gegen das Verlangen an, sie in die Arme zu reißen und zu lieben, bis sie all ihren Widerstand aufgab. Doch er wusste, das würde nichts helfen. Wenn Clarissa in seiner Welt unglücklich war, dann würde nicht einmal die Liebe sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern.


  “Du bist erschöpft.” Er klammerte sich an diesen letzten Strohhalm. “Wir können später darüber reden, wenn du dich ein wenig erholt hast. Vielleicht sieht dann alles nicht mehr ganz so schwarz aus.”


  “Nein!” Sie schüttelte hartnäckig den Kopf. “Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, und ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich liebe dich …” Sie unterbrach sich, und er hörte das leichte Stocken in ihrer Stimme, den gepressten Ton. “Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann, aber ich würde die ständige Angst um das Leben unserer Kinder nicht ertragen. Ich kann es nicht, und ich will es nicht. Und wenn du nur einen Funken Verantwortungsgefühl hast, dann kannst du es auch nicht.”


  Wolf Heart lag schweigend neben ihr und konnte sich zu keiner Antwort durchringen. Wo lag seine Verantwortung? Seine Loyalität? Er konnte Clarissa nicht zwingen, an einem Ort zu leben, wo sie sich fürchtete und unglücklich war. Aber ebenso wenig konnte er seinem Volk in dieser schwierigen Lage den Rücken kehren.


  Die Antwort, als er sie schließlich fand, war so bitter wie Galle. Dennoch wusste Wolf Heart, dass er keine andere Wahl hatte. Clarissa gehörte in ihre eigene Welt, und er gehörte zu seinem Volk, auch wenn der Schmerz über das, was er tun musste, ihm das Herz aus dem Leibe reißen würde.


  “Woran denkst du?” Clarissa hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und sah ihn mit ihren moosgrünen Augen zärtlich an. Er hätte sie niemals gefangen nehmen und sich dann in sie verlieben dürfen. Er hätte wissen müssen, dass es am Ende auf so ein Fiasko hinauslaufen würde.


  Er atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam entweichen. “Pack deine Sachen”, sagte er. “Wir brechen morgen früh nach Fort Pitt auf.”


   



  Clarissa plauderte vergnügt, als sie hintereinander am bewaldeten Ufer des Ohio entlangritten. Sie hielt damit eine einseitige Unterhaltung aufrecht, da Wolf Heart in verdrossenem Schweigen verharrte. “Wir werden natürlich nicht bei Junius leben”, sagte sie. “Mit deinem Verdienst und den Zinsen aus meiner Mitgift könnten wir eine kleine Wohnung in der Stadt mieten, bis unser Haus fertig ist. Und das wird sicher nicht allzu lange dauern, meinst du nicht auch? Wir brauchen sicherlich nicht mehr als vier oder fünf Zimmer, die Küche mitgerechnet. Es wäre so schön, wenn alles fertig wäre, bis das Baby kommt.”


  Wolf Heart, der vor ihr ritt, antwortete mit einem kaum sichtbaren Nicken. Weshalb war er so bereitwillig auf ihren Plan eingegangen? Sie hatte mit Einwänden gerechnet, mit Empörung oder gar Zorn, aber nicht mit diesem beunruhigend schweigenden Einverständnis.


  Während sie auf dem improvisierten Sattel auf und ab wippte, musterte sie seinen schönen Rücken – das aufrechte Rückgrat, die breiten, muskulösen nackten Schultern, das glänzende rabenschwarze Haar, das ihm über den Rücken herabfiel. Die silbernen Ohrstecker glänzten im Sonnenlicht, und in der Skalplocke steckte eine einzelne Adlerfeder. Er wirkte Zoll für Zoll wie ein grimmiger, wehrhafter Shawnee-Krieger.


  Ein Krieger auf dem Weg, ein weißer Mann zu werden.


  Die Ironie dieses Gegensatzes kam ihr erst in diesem Augenblick so richtig zum Bewusstsein. Sie hatte Wolf Heart nie gefragt, ob er glaubte, in Baltimore glücklich werden zu können. Ebenso, wie sie es versäumt hatte, sich zu erkundigen, wie es ihm gefallen würde, in einem schönen Backsteinhaus zu leben, in einem Beruf zu arbeiten und seine Shawnee-Freunde nie wieder zu sehen. Sie hatte einfach verlangt, dass er sie nach Haus brachte, und er hatte mit einer Bereitwilligkeit zugestimmt, die sie erschreckte.


  Als rücksichtsvoller Ehemann hatte er für sie das sanfteste Pony ausgesucht und dessen Rücken mit Decken gepolstert, damit sie bequem reiten konnte. Doch er hatte den Blick abgewandt, als er ihr beim Aufsitzen half. Warum? Was hatte er sich dabei gedacht?


  Unter anderen Umständen hätte sie ihn gefragt, denn es war nicht ihre Art, mit einer Sache hinterm Berg zu halten. Doch jetzt, als sie seinen starr aufgerichteten Rücken betrachtete, spürte Clarissa, dass es klüger war, den Mund zu halten. Wolf Heart war auf dem richtigen Weg. Es wäre töricht von ihr, etwas zu sagen, das ihn davon abbringen könnte.


  Früher oder später würde alles in Ordnung kommen. Dafür würde sie schon sorgen. Wenn sie erst einmal sicher in Baltimore waren, würde sie ihr ganzes Leben der Aufgabe widmen, ihn wunschlos glücklich zu machen, eine mustergültige Ehefrau und perfekte Mutter zu sein. Seth Johnson sollte es niemals bereuen, die Shawnee verlassen zu haben.


  Sie ritten, bis es zu dunkel wurde, um den Weg zu erkennen. Clarissa war inzwischen so müde, dass sie sich fast nicht mehr auf dem Pferd halten konnte. Wolf Heart hatte kaum die Decken auf einer weichen Unterlage aus Blättern ausgebreitet, als sie auch schon darauf niedersank. Sogar zum Essen war sie zu erschöpft, und innerhalb von Sekunden war sie fest eingeschlafen.


  Der nächste Tag verlief ähnlich und der übernächste auch. Wolf Hearts Schweigen wurde immer lastender, je näher sie dem Fort kamen. Wenn sie unterwegs an den nachlässig verstreuten Überresten der Camps weißer Männer vorbeikamen, spürte Clarissa die Spannung in ihm. Sie erkannte seinen unterdrückten Zorn daran, wie hart sein Mund wurde und wie seine Schultern sich versteiften. Er wirkte wie ein wildes Tier, dessen Fell sich sträubt und das drohend knurrt, weil es in eine Richtung gezwungen wird, die es nicht einschlagen will. Dennoch gab er mit keinem Wort zu verstehen, dass er lieber umkehren wollte. Er wird sich schon an den Gedanken gewöhnen, sagte sie sich immer wieder. Die ersten elf Jahre seines Lebens hatte er als Seth Johnson in der Welt der Weißen verbracht. Er beherrschte die Sprache noch und kannte Sitten und Gebräuche. Wenn man ihm ein bisschen Zeit ließ, würde er sich anpassen und wohl fühlen.


  Am dritten Tag – die Hitze des späten Nachmittags lastete auf dem Land – erreichten sie eine kleine Anhöhe. Oben angekommen, zügelte Wolf Heart sein Pferd und wartete schweigend, bis Clarissa ihn einholte. Sie ahnte, was vor ihnen lag, wagte jedoch kaum, es zu glauben. Erwartungsvoll trieb sie ihr Pony die Anhöhe hinauf.


  Als sie neben ihm anhielt, schaute Wolf Heart sie nicht an. Mit zusammengepressten Lippen blickte er flussaufwärts, ohne den Kopf zu wenden. Clarissa schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und folgte der Richtung seines Blicks.


  Weit voraus erkannte sie die Stelle, wo der glitzernde Ohio sich wie die Zunge einer großen Schlange spaltete und zu Monongahela und Allegheny wurde. Am Zusammenfluss der beiden erhoben sich – dunkel gegen das sommerliche Grün der Landschaft – die Palisadenwände von Fort Pitt und die schäbigen Hütten und Häuser, die das Fort umgaben.


  Clarissa unterdrückte einen erleichterten Ausruf und schaute Wolf Heart an. Er ist zu still, fand sie, zu grimmig. Sicher war es nicht leicht für ihn, und er tat es nur ihr zuliebe. Das durfte sie in den schwierigen Tagen, die vor ihnen lagen, nie vergessen.


  “Bist du bereit?” fragte sie sanft.


  Er nickte, sah sie jedoch kaum an, während er sein Pferd wieder antrieb. War er böse? Besorgt? Sie wagte nicht, in ihn zu dringen, bevor sie sicher im Fort waren.


  Sie waren vielleicht noch eine Meile von der Niederlassung entfernt, als er im Schutz eines Hickorywäldchens wieder anhielt. “Du reitest jetzt allein weiter”, sagte er und machte eine entsprechende Handbewegung. “Bei deinem roten Haar wird niemand auf der Brustwehr dich irrtümlich für eine Indianerin halten. Aber wenn ich dabei bin, könnte eine der Wachen oder ein ängstlicher Bewohner des Forts auf die Idee kommen, zunächst zu schießen und erst dann Fragen zu stellen. Das können wir nicht riskieren.”


  Erschrocken sah Clarissa ihn an. “Aber wir wollten doch zusammen hinreiten!” protestierte sie. “Niemand wird auf dich schießen. Du brauchst nur diese Feder aus dem Haar zu nehmen und dicht bei mir zu bleiben.”


  “Nein, so ist es sicherer, glaub mir.” Er zog die Feder aus seiner Skalplocke und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Dann schwang er sich von seinem Pferd, nahm die Zügel und schlang sie um einen Baumstamm. Damit machte er ihr unmissverständlich klar, dass er an Ort und Stelle bleiben würde. “Du reitest allein ins Fort und fragst nach deinem Onkel und deiner Tante. Wenn du sie gefunden hast, wirst du ihnen die ganze Geschichte erzählen. Dann kann dein Onkel eine bewaffnete Eskorte schicken, die mich ins Fort begleitet. Auf diese Weise gibt es keine Probleme.” Sein Mund lächelte, aber seine Augen blieben ernst. “Nun mach schon. Hier bin ich gut aufgehoben.”


  Clarissa trieb ihr Pony an, doch dann zögerte sie. Sie war noch immer unsicher, obwohl sie einsah, dass er Recht hatte. Im Fort oder in der Stadt draußen gab es möglicherweise Leute, die Indianer so sehr hassten, dass sie sofort feuerten, wenn ihnen einer unter die Augen kam. Und auch ohne die Adlerfeder wirkte Wolf Heart mit seiner sonnengebräunten Haut, dem langen schwarzen Haar und den Lederhosen mehr wie ein Indianer als ein Weißer.


  Sie war nicht so weit geritten, um dann mit ansehen zu müssen, wie er erschossen wurde. Vorsicht war in diesem Fall wirklich der bessere Teil der Tapferkeit. Doch der Gedanke, sich jetzt von ihm zu trennen, wenn auch nur für kurze Zeit, war ihr schier unerträglich.


  “Jetzt geh schon”, drängte er sie sanft. “Du wirst sehen, es ist so am besten.”


  Entschlossen schluckte sie ihre Angst hinunter und ritt zum Rand des Wäldchens. Es gibt keinen Grund zu glauben, dass etwas schief gehen wird, beruhigte sie sich selbst. In einer Stunde, vielleicht sogar früher, würden sie und ihr Mann an Tante Margarets Tisch sitzen, kalten Apfelwein aus dem Kühlhaus trinken und den Start ihres neuen gemeinsamen Lebens beratschlagen.


  “Clarissa!”


  Beim Klang seiner Stimme blickte sie über die Schulter zurück. Er stand noch an der gleichen Stelle, wo sie ihn verlassen hatte. Seine Hand spielte nervös mit einer Strähne der Pferdemähne.


  “Ich liebe dich.” Die leisen Worte waren kaum verständlich.


  “Und ich liebe dich.” Plötzlich war sie drauf und dran, vom Pony zu springen, zu ihm zu laufen und sich in seine Arme zu werfen, um diesem ganzen Unsinn ein für alle Mal ein Ende zu machen. Sie brauchte gar nicht zurück nach Baltimore! Solange Wolf Heart bei ihr war, konnte sie überall auf Erden glücklich sein!


  Aber nein, das war jetzt Unsinn. Sie und Wolf Heart waren weiß. Ihr ungeborenes Kind war weiß. Was sie jetzt vorhatten, war das einzig Richtige.


  Clarissa nahm ihren ganzen Mut zusammen, ließ ihr Pferd in einen forschen Trab fallen und zwang sich, nach vorn zu schauen … auf die Gabelung des Flusses, wo die Palisadenwände dunkel in den Himmel aufstiegen. Sie richtete den Blick fest auf das kleine rote Kreuz des Union Flag und sagte sich immer wieder, dass bald alles in bester Ordnung sein würde.


   



  Wolf Heart stand unter den Bäumen und sah, wie die große Liebe seines Lebens sich immer weiter von ihm entfernte. Erst als ihr leuchtendes Haar nur noch ein kleiner feuriger Punkt war, wandte er sich ab und band sein Pferd wieder los. Dies ist der einzig mögliche Weg, versicherte er sich wohl zum hundertsten Mal. Clarissa gehörte zu ihrem eigenen Volk und er zu seinem. Mit der Zeit würde sie ihn vielleicht verstehen und ihm verzeihen.


  Die Kehle wurde ihm eng, als er noch für einen letzten Augenblick stehen blieb und in Richtung des Forts schaute. Inzwischen war sie nicht mehr zu sehen.


  “Tanakia”, flüsterte er mit der Hand auf dem Herzen. “Leb wohl!”


  Und dann, bevor er schwach werden und seine Meinung ändern konnte, schwang er sich aufs Pferd und galoppierte westwärts.


  16. Kapitel


   



  “Jetzt mal langsam, Kind! Das alles ergibt doch gar keinen Sinn!” Ihr Onkel, Colonel Benjamin Hancock, sah Clarissa stirnrunzelnd über seine Brillengläser hinweg an. “Du sagst, du warst bei den Shawnee, hast einen Ehemann, und er wartet draußen im Wald? Großer Gott, Mädchen, willst du damit etwa sagen, dass er ein Indianer ist?”


  “Nun lass sie doch in Ruhe, Benjamin!” Tante Margaret legte den Arm schützend um die Schultern ihrer Nichte. “Kannst du dir denn nicht vorstellen, was sie durchgemacht hat bei diesen Wilden? All die Dinge, die sie Frauen antun!”


  “Bitte!” Clarissa machte sich von ihrer Tante los und stürzte auf ihren Onkel zu. “Mein Mann ist ein Weißer! Sein Name ist Seth Johnson. Aber weil er so lange bei den Shawnee gelebt hat, fürchtet er, dass man ihn für einen Indianer hält. Schick Leute hinaus, die ihn beschützen. Das ist alles, worum ich dich bitte.”


  Der Colonel seufzte. “Alles zu seiner Zeit, Liebes. Zunächst einmal müssen wir dich füttern und zu Bett bringen. Du siehst nämlich gar nicht gut aus.”


  “Bitte!” Clarissa war völlig außer sich, und der Duft des bratenden Schweinefleischs aus der Küche verursachte ihr Übelkeit. “Er ist nicht weit weg vom Fort, aber jemand muss hinausgehen, und zwar jetzt!”


  “Also gut.” Ihr Onkel nahm die Brille ab und rieb seine Hakennase. “Ich schicke einen Sondertrupp hinaus. Ich sage dir allerdings gleich, dass die Männer nicht begeistert sein werden. Es gab in letzter Zeit Gerüchte über höchst unerfreuliche Zusammenstöße mit Indianern – Soldaten, die in einen Hinterhalt gelockt wurden und so. Wenn sie eine Falle wittern …”


  “Um Himmels willen, Benjamin, tu, worum das arme Mädchen dich bittet!” fuhr Tante Margaret dazwischen. “Ich kümmere mich um sie. Sie sieht aus, als würde sie jeden Augenblick …”


  Der Rest ihrer Worte verlor sich in dem schwarzen Wirbel, der Clarissa überspülte. Der Boden öffnete sich zu einem gähnenden Schlund, in dem sie versank. Tiefer und immer tiefer fiel sie, bis sie nichts mehr sah, hörte oder fühlte.


   



  Clarissa erwachte im Bett ihrer Tante, umgeben von dem Duft und dem Rascheln frischer, sauberer Leintücher. Überrascht stellte sie fest, dass sie ein Flanellnachthemd trug, das bis zum Hals zugeknöpft war. Das schwach erleuchtete Zimmer war zum Ersticken warm.


  “Gott sei Dank, du bist wach!” Geschäftig kam Tante Margaret herein. In den Händen trug sie ein Tablett mit einer kleinen Teekanne und dazu passender Tasse aus Porzellan. “Wie fühlst du dich, Liebes?”


  “Ich … ich weiß nicht”, murmelte Clarissa, noch immer ganz benommen. “Mein Kleid …”


  “Dieser schmutzige Lederfetzen? Ich habe Molly angewiesen, das Ding im Garten zu vergraben. Die Kleider, die du für deinen Besuch mitgebracht hast, sind noch in deinem Schrankkoffer. Nur sagt mir etwas, dass du sie nicht mehr lange tragen kannst.” Sie setzte sich auf die Bettkante. “Clarissa, warum hast du uns nicht erzählt, dass du ein Kind erwartest?”


  “Dazu war keine Zeit.” Müde schloss sie die Augen, doch sie riss sie sofort wieder auf. Sie richtete sich kerzengerade auf, und ihr verzweifelter Blick glitt suchend durch das kleine Schlafzimmer. “Mein Mann! Wo ist er?”


  “Schsch!” Tante Margaret legte die Hand fest auf Clarissas Brust. “Leg dich wieder hin. Zu viel Aufregung ist nicht gut für eine Frau in deinem Zustand.”


  “Wo ist er? Ich will ihn sehen!”


  Ein langer Schatten fiel über ihr Bett. Für den Bruchteil einer Sekunde wurde es Clarissa leicht ums Herz, doch als sie aufschaute, war es nur ihr Onkel, der vor ihr stand.


  “Meine Männer haben den ganzen Wald durchkämmt, dort, wo du sagtest, dass dein Mann wartet”, erklärte er. “Sie haben keine Menschenseele gefunden. Er ist fort … wenn er überhaupt jemals da war.” Skeptisch kniff er die Augen zusammen, als Clarissa ihn mit offenem Mund anstarrte. Sie war so bestürzt, dass sie kein Wort herausbrachte.


  “Etwas haben sie allerdings doch gefunden”, fuhr er fort, ohne auf ihre offensichtliche Verzweiflung einzugehen. “Kommt dir das bekannt vor?” Er holte etwas hinter dem Rücken hervor und hielt es ihr hin. Clarissa spürte, wie ihr Herz schneller schlug.


  Es war eine schmale graue Adlerfeder – dieselbe Feder, die Wolf Heart vorhin auf ihre Bitte hin aus seiner Skalplocke gezogen hatte.


  “Gib her!” Sie riss ihrem Onkel die Feder aus der Hand und presste sie zitternd vor Schmerz an ihre Brust. Jetzt ergab alles Sinn … Wolf Hearts Bereitschaft, mit ihr zum Fort zu reiten, sein abwesendes Schweigen unterwegs und schließlich sein hartnäckiges Bestehen darauf, dass sie allein ins Fort ritt. Wieso hatte sie es nicht erkannt? Wie hatte sie sich nur einreden können, dass er sein Volk jemals verlassen würde? Er konnte es nicht, nicht einmal für sie.


  Von Anfang an hatte er alles so geplant. Clarissa geriet mehr und mehr in Wut. Er hatte sie verraten, sie verlassen – und es nicht einmal für nötig gehalten, sich anständig von ihr zu verabschieden!


  Während sie die Feder in ihren Händen anstarrte, begann ihr Körper krampfhaft zu zucken. Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, vermischt mit bitterem Gelächter. Ihre Schultern bebten, und heiße Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie hatte Wolf Heart gezwungen, seine Wahl zu treffen, und sie hatte ihn verloren. Sie hatte alles verloren.


  Stumm vor Entsetzen wich der Colonel zurück. “Schick nach dem Doktor!” befahl er seiner Frau kopfschüttelnd. “Das Mädchen ist offenbar hysterisch.”


   



  Clarissa saß still in ihrem Schaukelstuhl und beobachtete die leuchtend goldenen Ahornblätter, die an ihrem Fenster vorbei zu Boden flatterten. Wie gern wäre sie ein Blatt, um frei dorthin zu fliegen, wohin der Wind sie trieb. Sie würde über das Land fliegen und dann vielleicht auf die glitzernden Wellen eines Bachs niedersinken, um sich von der Strömung mitnehmen zu lassen … immer weiter flussabwärts bis zum mächtigen Ohio. Auf ihm würde sie sich treiben lassen, bis er sie wieder ins Land der Shawnee brachte.


  Doch eine solche Freiheit war ein unerfüllbarer Wunsch. Sie lebte wie eine Gefangene im Haus ihres Bruders, weggeschlossen in diesem kleinen Zimmer im ersten Stock. Die arme Clarissa, die, wenn man dem Klatsch der Nachbarschaft Glauben schenkte, von den Shawnee gefangen genommen worden war und die unaussprechlichsten Misshandlungen ihres Köpers hatte erdulden müssen. Die arme Clarissa, die, wie man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte, wohl nie wieder ganz richtig im Kopf werden würde.


  Als sie sich auf ihrem Stuhl bewegte, spürte sie das vertraute Strampeln und Stoßen. Zärtlich legte sie die Hände auf ihren Leib, um das Leben, das darin heranwuchs, zu schützen und zu liebkosen. Die Zeit verging schnell. Höchstens noch drei Monate, rechnete sie, und ihr Baby würde zur Welt kommen. Sie würde sein Kind in den Armen halten, und sie würde es lieben und umsorgen, weil es alles war, was ihr von der Liebe zu Wolf Heart geblieben war.


  Junius war ein ehrenhafter Mann, das zumindest hatte sie bei ihrer Rückkehr nach Baltimore festgestellt. Er hatte sich einverstanden erklärt, sie und ihr Kind zu unterstützen, bis sie sich eines Tages vielleicht wieder verheiratete. Doch dafür hatte er gewisse Bedingungen gestellt: Um der Familie keine Schande zu machen, durfte Clarissa für die Dauer ihrer Schwangerschaft das Haus nicht verlassen. Damit die zusätzlichen Kosten für Unterkunft und Verpflegung gedeckt waren, musste sie die fünfzig Pfund in Gold, die ein Teil ihrer Mitgift waren, an Junius abtreten. Und nach der Entbindung sollte sie den Löwenanteil der Haushaltspflichten übernehmen, da Mrs. Pimm allmählich in die Jahre kam. Das sichere, geborgene Leben, nach dem sie sich in dem Shawnee-Dorf so gesehnt hatte – jetzt hatte sie es.


  Oh, Wolf Heart! Wolf Heart! 


  Clarissa beugte sich vor und schaute hinauf in den herbstlichen Himmel, als könnte sie allein durch ihren Willen das Haus verlassen und an seine Seite eilen. In den ersten Wochen nach ihrer Trennung war sie wütend auf ihn gewesen, doch inzwischen hatte sie ihm seine Täuschung längst vergeben. Sie hatte ihn zu sehr gedrängt, und Wolf Heart hatte schließlich die Entscheidung getroffen, die er für die einzig richtige hielt.


  Sie konnte niemandem einen Vorwurf machen, nur sich selbst.


  Unten von der Straße her drang durch das geschlossene Fenster der Lärm von Kindern, die Fangen spielten. Clarissa stand auf und presste das Gesicht an die kühle Glasscheibe. Sie versuchte sich vorzustellen, wie Wolf Hearts Kind in dieser so genannten zivilisierten Welt aufwachsen würde. So schlecht wird das Leben gar nicht mal sein, versuchte sie sich einzureden. Für Nahrung, Obdach und Kleidung war reichlich gesorgt. Es gab Bücher zum Lesen, Spiele und Konzerte, die man besuchen konnte.


  Wenn ihr Kind ein Junge war, würde Junius vielleicht so großzügig sein, für seine Erziehung aufzukommen, und ihn später sogar ins Geschäft aufnehmen. Wenn es ein Mädchen war, würde es lernen, wie man einen Haushalt führt, und – mit etwas Glück – einen guten Mann heiraten, wenn es erwachsen war.


  Doch Wolf Hearts Sohn würde niemals mit Mokassins an den Füßen durch ein Dickicht kriechen, um ein Reh mit einem einzigen Pfeil zu erlegen. Nie würde er in einen eisigen Fluss tauchen, um sein pa-waw-ka zu erlangen, oder eine Vision suchen, nach der er sein Leben ausrichten konnte. Wolf Hearts Tochter würde niemals über Swan Feathers geliebte Wiese laufen. Sie würde nie Kräuter sammeln, um die Menschen zu heilen, die sie verehrten und ihr vertrauten. Und sie würde nie nackt und frei in das tiefe, kühle Wasser des Felsenteichs tauchen oder fröhlich zum Rhythmus der Trommeln tanzen.


  Und was sie selbst betraf … Clarissa berührte ihre Wange, wo eine Träne ihre kalte, nasse Spur hinterlassen hatte. Sie würde nie wieder vom Duft des Hickoryrauchs geweckt werden. Nie wieder würde sie sehen, wie die Sonnenstrahlen durch die Ritzen im Dach ihrer Rindenhütte fielen. Sie würde White Moons gütiges Lächeln nie mehr sehen und Cat Followers freches Lachen nie mehr hören. Nie wieder würde sie auf einem Bett aus weichen Fellen in Wolf Hearts Armen liegen, wenn sie beide noch warm und feucht von der wilden Leidenschaft ihrer Umarmung waren.


  Was für eine unbelehrbare, jämmerliche Närrin sie doch gewesen war! In den ersten Wochen hier in Baltimore, als sie noch zu den Shawnee zurückkehren konnte, hatte ihr Stolz sie davon abgehalten. Jetzt war dieser dumme Stolz zerbröckelt und hatte sich in Sehnsucht verwandelt, doch ihre Einsicht kam zu spät. Der Winter stand vor der Tür, und ihre Schwangerschaft näherte sich dem letzten Drittel. Jetzt würde es äußerst schwierig sein, die anstrengende Reise nach Fort Pitt und von dort den Ohio hinab zu machen.


  Anstrengend, ja. Und gefährlich.


  Sie schloss die Augen, und ihr war, als könnte sie Wolf Heart sehen, wie er auf der Felskuppe stand und auf den Fluss hinabsah. Sie spürte die Einsamkeit in seinem Herzen, spürte, wie er die Arme nach ihr und seinem Kind ausstreckte, und plötzlich wusste sie, dass sie zu ihm musste. Wie schlecht die Chancen auch stehen mochten, sie musste zu ihm, oder sie würde es bis ans Ende ihres Lebens bereuen.


  Voll Ungeduld drehte sie sich um, hastete zur Zimmertür und riss sie auf. Als sie die steile Treppe hinunterging, eine Hand auf dem Geländer, um das Gleichgewicht zu halten, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie bereits eine von Junius’ Regeln brach. Die Regel, in ihrem Zimmer im ersten Stock zu bleiben, es sei denn, sie hätte die ausdrückliche Erlaubnis herunterzukommen. Um den Hausfrieden zu erhalten, hatte sie sich seinen Forderungen gefügt. Heute jedoch pfiff sie darauf!


  Mrs. Pimm bedachte sie mit einem empörten Blick, als sie an der Küche vorbeikam, doch Clarissa machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu entschuldigen oder eine Erklärung abzugeben. Sie durchquerte das Esszimmer und ging mit langen Schritten durch die Diele direkt in Junius’ Privatbüro. Sie hatte sich in letzter Zeit so oft entschuldigt, dass es für ein ganzes Leben ausreichte.


  Sie fand ihren Bruder am Schreibtisch über sein großes Hauptbuch gebeugt. Stirnrunzelnd sah er auf, als Clarissa ins Zimmer platzte. Seine dünnen Augenbrauen trafen sich fast über dem Rahmen seiner Brille. “Was ist denn jetzt schon wieder?” fragte er gereizt, als hätte sie ihn an diesem Tag schon unzählige Male belästigt.


  Clarissa beschloss, gleich auf den Punkt zu kommen. “Ich will nach Haus, Junius”, verkündete sie.


  “Aber du bist zu Haus.” Seine mit Tintenflecken verzierten Finger verhielten über einer langen Zahlenkolonne. Junius Rogers hätte ein recht gut aussehender Mann sein können, wäre da nicht dieser verkniffene, sauertöpfische Ausdruck auf seinem Gesicht gewesen. “Du wurdest in diesem Haus geboren, und ob es dir nun gefällt oder nicht …”


  “Das meine ich nicht.” Sie fixierte ihn über den Schreibtisch hinweg, herausfordernd und zum Kampf entschlossen. “Ich sagte, ich will nach Haus. Zurück den Ohio hinunter zu meinem Mann. Ich will, dass mein Kind als Shawnee geboren wird.”


  Junius sog hörbar die Luft ein und starrte sie ungläubig an. “Bist du verrückt geworden?” bellte er. “Ich habe dich in den letzten Monaten immer in Schutz genommen, aber allmählich beginne ich zu glauben, dass alles, was die Leute über dich sagen, der Wahrheit entspricht.”


  Clarissa erlaubte sich ein bitteres Lächeln. “Wenn das so ist, gehöre ich nicht hierher nach Baltimore, wo ich von deinem Geld lebe und dir nichts als Schwierigkeiten mache, oder?”


  Junius sprang auf. “Aber das ist doch absurd! Was werden die Leute sagen!”


  “Das schert mich einen feuchten Kehricht.”


  “Ich erlaube es nicht, Clarissa.”


  “Und warum nicht?” Sie trat näher an den Schreibtisch und stellte sich auf die Zehenspitzen, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. “Meine Mitgift hast du zwar schon geschluckt, aber ich habe immer noch mein Land – Land, das mit jedem Tag im Wert steigt. Du kannst mir das Grundstück abkaufen, Junius. Dafür bezahlst du meine Reise und bist mich obendrein für immer los.”


  Clarissa hörte ihn scharf einatmen. Natürlich war das ein umwerfendes Angebot. Das Land war bestimmt zehnmal so viel wert, wie die Reise kosten würde. Trotzdem zögerte Junius, und sein linker Mundwinkel zuckte nervös.


  “Also?” drängte sie und wartete gespannt auf seine Antwort.


  “Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich habe auch ein Gewissen”, sagte er. “Du bist meine Schwester, und ich will das Richtige für dich tun.”


  “Dann lass dein Gewissen für mein Glück entscheiden.” Sie ergriff seine mageren Hände und drückte sie fest. Das war etwas, das sie seit ihrer Kindheit nicht mehr getan hatte. “Nimm mein Angebot an, Junius. Nimm es, und lass mich gehen.”


  “Clarissa …”


  Sie sah die Gemütsbewegung in seinen Augen, die Anspannung, unter der er durch seine selbst gewählte Isolierung litt. “Du verdienst selbst ein wenig Glück”, sagte sie weich. “Such dir eine gute Frau, die sich um dich kümmert. Gründe eine Familie. Erfülle dieses düstere Haus mit Lachen, Musik und Liebe.”


  Sie sah, wie er mühsam schluckte. “Ich lasse die Papiere für die Grundstücksübertragung ausstellen”, sagte er. “Und ich sorge dafür, dass du sicher nach Fort Pitt und weiter den Ohio hinunter kommst. Es soll dir unterwegs an nichts fehlen.”


  Einer spontanen Regung folgend, beugte sie sich über den Schreibtisch und küsste die trockene Wange ihres Bruders. “Sag mir Bescheid, wenn alles bereit ist”, flüsterte sie. “Ich bin oben und packe meine Sachen.”


   



  Als das Flachboot den Zusammenfluss von Kanawha und Ohio erreichte, hatte es angefangen zu schneien. Clarissa kauerte im Windschatten der Deckhütte und schaute zu, wie die weißen Flocken mit dem eisigen grün-braunen Wasser verschmolzen. Die feuchte, kalte Luft kroch durch ihren Wollmantel, und sie war völlig durchgefroren. Doch die Kälte war nichts im Vergleich zu den Ängsten, die sie bei Tage verfolgten, und den Bildern, die sich in ihre Träume stahlen. Was, wenn sie Wolf Heart am Ende ihrer Reise nicht fand? Wenn er am Fieber gestorben, im Kampf verwundet oder von einem Bären oder Puma getötet worden war?


  Was, wenn er eine andere Frau genommen hatte – eine Shawnee von Geburt – und sie, seine Dancing Fox, nicht mehr wollte?


  “Ma’am?” Die barsche Stimme des Bootsmanns unterbrach ihre Gedanken. “Heute Nachmittag setzen wir Euch an Land. Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch hier auskennt?”


  “Ganz sicher.”


  “Und Ihr seid auch ganz sicher, dass Ihr dies tun wollt?” Das verwitterte Gesicht des Mannes war tief besorgt. Junius hatte Wort gehalten und eine erfahrene und verantwortungsvolle Mannschaft angeheuert, um seine Schwester an ihr Reiseziel zu bringen. Es waren gute Männer, und sie hatten sie mit der Freundlichkeit und dem Respekt behandelt, wie es einer Frau in ihrem Zustand gebührte.


  Doch auch sie weigerten sich beharrlich, sich über das offene Ufer des Ohio hinaus ins Landesinnere zu wagen. Clarissa würde die letzten drei Meilen allein und zu Fuß gehen müssen. Der Weg führte an dem Nebenarm entlang, an dem das Shawnee-Dorf lag.


  “Ma’am?” Der Bootsmann wartete auf eine Antwort auf seine Frage.


  “Ich bin sicher.” Sie nickte. “Ich bin nicht so weit gereist, um jetzt den Mut zu verlieren.”


  “Wenn wir Euch erst mal am Ufer abgesetzt haben, seid Ihr ganz auf Euch allein gestellt. Wir können nicht bleiben und darauf warten, ob Ihr vielleicht Eure Meinung noch ändert. Die Männer würden sich weigern. Sie sind jetzt schon so unruhig wie aufgescheuchte Karnickel.”


  So, wie die Dinge lagen, hätte Clarissa die Mannschaft des Flachboots gar nicht gebeten, auf sie zu warten. Ihre Anwesenheit so nah beim Dorf würde nur eine gefährliche Spannung auslösen. Um das Vertrauen der Shawnee nicht zu verlieren, musste sie allein zurückkehren.


  “Ich verstehe”, sagte sie.


  “Dann möge Gott Euch beistehen, Ma’am”, brummelte der Bootsmann, drehte sich um und ging.


  Das Schneetreiben wurde im Laufe des Tages immer dichter. Clarissa beobachtete das Ufer durch einen Wirbel weißer Flocken. Sie war froh, dass sie den dicken Mantel und die derben Stiefel angezogen hatte. Die warmen Sachen würde sie brauchen, um das Dorf heil und unbeschadet zu erreichen.


  Doch was sollte sie tun, wenn ihre schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten und kein Wolf Heart dort war, um sie willkommen zu heißen? Nach tagelangem Ringen war sie endlich zu einer Antwort gekommen. Sie kehrte nicht nur zu dem Mann zurück, den sie liebte. Sie kehrte zurück zum Leben der Shawnee. Sie würde als Heilerin bei dem Volk bleiben, und sie würde Wolf Hearts Kind bei ihnen aufziehen.


  Aber zu leben, ohne ihn zu sehen … ohne ihn halten zu können …


  Noch immer schaute Clarissa auf das vorbeiziehende Ufer und betete stumm.


  Die Sonne stand schon tief am grauen Novemberhimmel, als sie die Mündung des kleinen Nebenarms sah. Ihre kalten Lippen öffneten sich, als ihr eine Erinnerung durch den Kopf schoss – die Wettfahrt der Kanus, die singenden Krieger und Cat Followers vergnügtes Lachen. Sie war endlich wieder zu Haus.


  Ein paar Minuten später half man ihr ohne weitere Förmlichkeiten ans Ufer. Die furchtsamen Männer brachten das Boot sofort wieder in die Flussmitte, denn sie konnten es kaum erwarten, auf sicheren Abstand zu den Shawnee zu gehen. Sie würden flussaufwärts rudern bis zu einer der entlegenen Niederlassungen, die auf der Route nach Fort Pitt aus dem Boden geschossen waren. Wenn sie Glück hatten, würde es ihnen gelingen, dort ihre Boote gegen Pferde einzutauschen, um den Rest des Weges schnell zurücklegen zu können.


  Clarissa durfte das kostbare Tageslicht nicht damit verschwenden, ihnen nachzuschauen. Die Sonne hatte inzwischen eine tiefrote Farbe angenommen. Wenn sie sich jetzt nicht sofort auf den Weg machte, würde sie das Dorf nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.


  Sie schulterte ihr Bündel, das kaum mehr enthielt als Kekse, ein paar notwendige Kleinigkeiten und bescheidene Geschenke für ihre Freunde, und stieg mit großen Schritten die Uferböschung hinauf. Als sie den vertrauten Weg am Flussufer erreichte, atmete sie schwer. Die langen müßigen Monate in Baltimore und ihre Schwangerschaft machten ihr jetzt zu schaffen. Doch das war nicht von Bedeutung. Auch wenn ihr das Gehen schwer fiel, das Dorf war höchstens noch eine Stunde entfernt. Bald würde der Wind den köstlichen Duft von geröstetem Mais und Rehfleisch zu ihr tragen. Die Vögel würden von den Baumwipfeln herab ihr Willkommenslied singen. Sie würde das Lachen und Rufen der Kinder hören und wissen, dass Dancing Fox endlich nach Haus gekommen war.


  Bitte lass Wolf Heart da sein! betete sie stumm. Bitte lass ihn heil und gesund sein! Mach, dass er mich immer noch will!


  Schweigen lag über dem Zwielicht, und die Schneeflocken rieselten weich vom Himmel.


  Inzwischen hatte Clarissa die Hälfte des Wegs zurückgelegt, doch noch immer hatte sie kein Kanu auf dem Wasser gesehen oder eine frische Spur auf dem Boden entdeckt. Das einzige Geräusch, das ihr Ohr erreichte, war das Rauschen fließenden Wassers, das dann und wann von dem melancholischen Schrei einer am Himmel kreisenden Krähe übertönt wurde.


  Dennoch war gewiss alles in Ordnung – es musste einfach so sein. Jeden Moment würde sie das Bellen eines Hundes hören oder die gekräuselte Rauchsäule eines Kochfeuers sehen. Und gleich würde jemand sie von der Felskuppe aus entdecken. Er würde einen schallenden Ruf ausstoßen, und die Leute würden den Weg heruntergerannt kommen, um sie zu empfangen.


  Clarissa durchquerte die Gärten, wo nichts mehr wuchs außer ein paar vereinzelten Maisstauden, die von der letzten Ernte übrig geblieben waren, und einige Kürbisranken, die vom Frost ganz braun waren.


  Vor ihr erhob sich die hohe Uferböschung, die ihr den Blick auf das Dorf verwehrte. Clarissas Herz klopfte laut, als sie die letzten paar Schritte des Wegs hinaufstieg. Bald würde sie warm und in Sicherheit sein: bei Wolf Heart und ihrem Volk.


  Als sie oben ankam, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Das Dorf war fort!


  Ihr Blick glitt über den verlassenen verödeten Ort – die nackten Holzrahmen der Hütten, von denen die Rinden abgerissen waren, die schwarzen Feuerstellen, die sich allmählich mit Schnee füllten, die leere Ratshütte, deren Boden mit Blättern bedeckt war, die durch die offenen Fenster und die Tür hineingeweht waren. Clarissa rang nach Atem und starrte entsetzt und ungläubig auf das sich ihr bietende Bild.


  Eine Erinnerung regte sich in ihrem Unterbewusstsein, etwas, das sie einmal gehört und dann wieder vergessen hatte. Was war es noch? Verzweifelt zermarterte sie sich das Hirn, und als es ihr wieder einfiel, ließ sie sich bestürzt zu Boden sinken.


  Das Winterlager! Jemand, vermutlich Wolf Heart, hatte einmal erwähnt, dass die Shawnee im Winter ihre Dörfer verließen und sich in kleine Gruppen aufteilten. Das machte es leichter, während der langen, kalten Wintermonde genug Wild zu beschaffen.


  Wie hatte sie diesen lebenswichtigen Punkt einfach vergessen können? Das war mehr als ein dummes Versehen – es war ein verheerender, ein tödlicher Fehler! Und der Preis, den sie dafür zahlen musste, könnte womöglich ihr Leben und das ihres Kindes sein.


  Die Dunkelheit brach jetzt schnell herein. Der Wind verwandelte den Schnee in harte Kügelchen, die ihr in die Haut stachen. Clarissa raffte sich auf und taumelte zur Ratshütte, die trotz der offenen Fenster und Tür der einzige Ort im Dorf war, wo sie wenigstens ein bisschen Schutz finden konnte. Sie hatte einen Feuerstein, um Feuer zu machen, und genug Kekse, um es einen oder zwei Tage lang auszuhalten. Wie lange konnte sie hier wirklich überleben? Wie lange, bis sie verhungerte, erfror oder …


  Ein Geräusch aus der Ferne, das der Wind zu ihr herübertrug, ließ sie vor Schreck erstarren. Angestrengt lauschte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie es wieder hörte – ein geisterhaftes, klagendes Heulen, das ein paar Herzschläge lang anhielt und dann leiser wurde, bis es schließlich verstummte. Das Land versank wieder in winterlichem Schweigen.


  Clarissas Arme schoben sich schützend über die Wölbung ihres Leibes, die ihr ungeborenes Kind barg. Es bestand kein Zweifel darüber, was sie gehört hatte.


  Es war der Ruf eines jagenden Wolfs, der sich mit seinem Rudel verständigte.


   



  Wieder einmal hatte Wolf Heart vergebens auf eine Vision gewartet. Er war zu der Höhle über dem Steinschlag zurückgekehrt, um Einsichten zu gewinnen, die ihm die Führung seines Volkes erleichtern könnten. Doch selbst nachdem er vier Tage lang gefastet und gewartet hatte, war die Vision ausgeblieben. Es hatte sich nichts eingestellt außer den Erinnerungen an Clarissa, wie sie über die sonnenhelle Wiese lief, um das Feuer tanzte und goldene Lichter ihr Haar aufflammen ließen – wie sie in seinen Armen lag und ihr Gesicht vor Liebe glühte.


  Er war nur ein halber Mensch ohne sie. Das wusste er seit dem Tag ihrer Trennung. Nur konnte er die Zeit nicht zurückdrehen. Sie war jetzt in ihrer eigenen Welt, wo sie leben wollte und wohin sie gehörte. Er dagegen suchte verzweifelt nach einem Weg, um allein weiterzuleben. Noch immer wartete er darauf, dass der Geist des Wolfs ihm diesen Weg wies.


  Mit einem müden Seufzer schulterte er sein Bündel und die Muskete, die er in der schmalen Höhle am Fuß des Steinschlags zurückgelassen hatte. Er hätte die Zeit besser genutzt, wenn er auf die Jagd gegangen wäre, statt auf eine Vision zu warten. Als er das Lager verließ, hatten die Leute zwar genug Fleisch, allerdings dürfte der Vorrat inzwischen zusammengeschmolzen sein. Vielleicht konnte er auf dem Rückweg ein Reh erlegen, um seine Abwesenheit zu rechtfertigen.


  Es wäre vernünftig, auch in den anderen Lagern nach dem Rechten zu sehen, überlegte er, während er durch den Schnee hügelab stapfte. Als Friedenshäuptling fühlte er sich für sein ganzes Volk verantwortlich.


  Durch den Schleier der herabfallenden Schneeflocken konnte er den Vollmond über den kahlen Bäumen sehen. Sogar Kokomthena wirkte kalt in dieser frostigen Nacht. Es würde gut tun, ins Lager zurückzukehren und sich in seiner einsamen Hütte neben dem Feuer schlafen zu legen.


  Er überquerte gerade den Weg zum Fluss, als er ihn hörte – den lang anhaltenden, klagenden Ruf eines Wolfs, der sich hob und senkte und sich mit dem Heulen des Nachtwinds vermischte. Wolf Heart hob den Kopf und lauschte angespannt.


  Der Ruf war aus der Richtung des verlassenen Dorfs gekommen.


  Getrieben von einer Kraft, die er weder verleugnen noch verstehen konnte, hastete er durch den wirbelnden Schnee. Als er sich dem Dorf näherte, erkannten seine geschärften Sinne den Geruch von Rauch. Jemand war dort – jemand, der vielleicht in Schwierigkeiten war und Hilfe brauchte. Oder der ihm übel wollte. Auch das konnte er nicht ausschließen. Deshalb verlangsamte er seinen Schritt und schlich vorsichtig und geräuschlos näher.


  Jetzt konnte er durch die offenen Fenster der Ratshütte das Flackern eines Feuers sehen. Undeutlich sah er einen grauen Schatten draußen in der Dunkelheit – der riesige blasse Umriss eines Wolfs, der wie ein Geist zu verschwinden schien, als er näher kam.


  Plötzlich sah er im Türrahmen die schlanke, so schmerzlich vertraute Gestalt, die im Feuerschein gut zu sehen war. Ihre Hände umklammerten einen brennenden Ast wie eine Fackel.


  Wolf Heart hob die geladene Muskete, um sie zu verteidigen, wenn es nötig war. Doch der Wolf war fort. Da war nur Clarissa, die bei seinem Anblick aufschrie, die Fackel fallen ließ und durch den wirbelnden Schnee auf ihn zuflog.


  Er fing sie auf und presste sie an sich. Ihre heißen Tränen fielen auf sein kaltes Gesicht, und er spürte die Wölbung ihres Leibes an seinem Körper. Später würde Zeit sein für Essen und Wärme, für Gespräche, für Verständnis und für das Planen einer gemeinsamen Zukunft. Wolf Heart wusste, dass die Jahre, die vor ihnen lagen, beschwerlich und aufreibend sein würden. Sie würden beide sehr stark sein müssen. Doch in diesem Augenblick zählte nur eines: Sie war zu ihm zurückgekommen.


  Epilog


   



  “Und was geschah dann, Großmutter?” Die Augen des sechsjährigen Red Arrow weiteten sich vor Staunen. “Ist Großvater hinausgegangen, um den Wolf zu erschießen?”


  Dancing Fox lächelte, und die kleinen Fältchen in ihren Augenwinkeln vertieften sich. “Nein”, sagte sie. “Der Wolf war fort. Als wir später die Umgebung des Dorfs absuchten, fanden wir keine Spur von ihm, nicht einmal die Abdrücke im Schnee. Was, glaubst du, war der Grund dafür?”


  Der kleine Junge dachte ernst und angestrengt über die Frage nach, und das konzentrierte kleine Gesicht zeigte eine auffallende Ähnlichkeit mit Wolf Hearts Zügen. “Ich glaube, es war ein Geisterwolf”, sagte er. “Es war Großvaters unsoma, und er sagte ihm, wo er dich finden konnte.”


  “Mag sein.” Lachend drückte Dancing Fox ihren Enkelsohn an sich. Sie wusste, dass er diese Geschichte wohl schon hundert Mal gehört hatte und dass seine Antwort immer dieselbe war.


  “Und was habt ihr dann getan, Großvater und du?” fragte die zehnjährige Spotted Fawn von ihrem Platz neben dem Feuer. Sie war das Ebenbild der dunklen Schönheit ihrer Shawnee-Mutter. “Wohin seid ihr gegangen?”


  “Euer Großvater nahm mich mit in das Lager, wo die anderen Shawnee warteten.” Dancing Fox beendete die Geschichte, die zu einer Familienlegende geworden war. “Ich wurde die Anführerin der Frauen, und später in jenem Winter wurde Silver Wolf, euer Vater, geboren.”


  Sie schloss die Augen und erinnerte sich an das Glück jenes Tages, ein Glück, das stets mit dem Bewusstsein der Gefahr verbunden war. Die Jahre waren immer voller Gefahren und Mühsal gewesen, doch Wolf Heart hatte sein Volk klug geführt. Er hatte die Menschen zusammengehalten und sie von der Zivilisation der Weißen fern gehalten. Die Shawnee lebten jetzt in einem abgelegenen Tal im Norden und hofften jeden Tag, dass sie dort in Sicherheit waren und bleiben würden.


  “Ich wünschte, Vater und Großvater würden jetzt heimkommen”, erklärte Red Arrow. “Draußen wird es schon dunkel.”


  “Nur Geduld.” Dancing Fox zauste das wellige schwarze Haar ihres Enkels. “Du weißt, sie kommen heim, sobald sie genug Fleisch für uns haben.”


  “Ich höre Pferde – sie sind wieder da!” Spotted Fawn sprang auf und flitzte hinaus in die schneeerfüllte Dunkelheit.


  “Ich komme mit!” Red Arrow rutschte vom Schoß seiner Großmutter. “Vielleicht haben sie ein Reh geschossen oder sogar einen Bären!”


  Dancing Fox erhob sich von ihrem Platz neben dem Feuer. Eine stille Freude wärmte ihr Herz. Sie fuhr sich mit der Hand glättend über ihr von silbernen Strähnen durchzogenes Haar, während sie wartete und die Vorfreude genoss. Er würde gleich zu ihr kommen, wie er es immer tat.


  Die Lederklappe am Eingang bewegte sich und wurde angehoben. Und dann war er da. Er trat in die Hütte, groß und stark, und Schneeflocken glitzerten auf seinem eisengrauen Haar. Wolf Heart. Ihre Liebe. Ihr Leben.


  In seinen Armen vergaß sie die Welt.


   



  – ENDE –
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